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Wunderliche


Fata


einiger


See-Fahrer,


absonderlich


Alberti Julii,


eines gebohrnen Sachsens,


Welcher in seinem 18den Jahre zu Schiffe


gegangen, durch Schiff-Bruch selb 4te an eine


grausame Klippe geworffen worden, nach deren


Ubersteigung das schönste Land entdeckt, sich daselbst


mit seiner Gefährtin verheyrathet, aus solcher


Ehe eine Familie von mehr als 300. Seelen erzeuget,


das Land vortrefflich angebauet, durch besondere


Zufälle erstaunens-würdige Schätze gesammlet, seine


in Teutschland ausgekundschafften Freunde glücklich


gemacht, am Ende des 1728sten Jahres, als in seinem


Hunderten Jahre, annoch frisch und gesund gelebt,


und vermuthlich noch zu dato lebt, entworffen


Von dessen Bruders-Sohnes-Sohnes-Sohne,


Mons. Eberhard Julio,


Curieusen Lesern aber zum vermuthlichen


Gemüths-Vergnügen ausgefertiget, auch par


Commission dem Drucke übergeben


Von


Gisandern.


Nordhausen,


Bey Johann Heinrich Groß, Buchhändlern.


Anno 1731.





Vorrede


Geneigter Leser!


Es wird dir in folgenden Blättern eine Geschichtsbeschreibung vorgelegt, die, wo du anders kein geschworner Feind von dergleichen Sachen bist, oder dein Gehirne bei Erblickung des Titulblattes nicht schon mit widerwärtigen Praejudiciis angefüllet hast, ohnfehlbar zuweilen etwas, obgleich nicht alles, zu besonderer Gemütsergötzung überlassen, und also die geringe Mühe, so du dir mit Lesen und Durchblättern gemacht, gewissermaßen rekompensieren kann.


Mein Vorsatz ist zwar nicht, einem oder dem andern dieses Werk als einen vortrefflich begeisterten und in meinen hochteutschen Stylum eingekleideten Staatskörper anzuraisonieren; sondern ich will das Urteil von dessen Werte, dem es beliebt, überlassen, und da selbiges vor meine Partie nicht allzu vorteilhaftig klappen sollte, weiter nichts sagen, als: Haud curat Hippoclides. Auf teutsch:


Sprecht, was ihr wollt, von mir und Julio dem Sachsen, Ich lasse mir darum kein graues Härlein wachsen.


Allein, ich höre leider! schon manchen, der nur einen Blick darauf schießen lassen, also raisonieren und fragen: Wie hält's, Landsmann! kann man sich auch darauf verlassen, daß deine Geschichte keine bloßen Gedichte, Lucianische Spaßstreiche, zusammengeraspelte Robinsonadenspäne und dergleichen sind? Denn es werfen sich immer mehr und mehr Skribenten auf, die einem neubegierigen Leser an diejenige Nase, so er doch schon selbst am Kopfe hat, noch viele kleine, mittelmäßige und große Nasen drehen wollen.


Was gehöret nicht vor ein baumstarker Glaube darzu, wenn man des Herrn von Lydio trenchierte Insul als eine Wahrheit in den Backofen seines physikalischen Gewissens schieben will? Wer muß sich nicht viel mehr über den Herrn Geschichtschreiber P. L. als über den armen Einsiedler Philipp Quarll selbst verwundern, da sich der erstere ganz besondere Mühe gibt, sein, nur den Mondsüchtigen glänzendes Märlein, unter dem Hute des Hrn. Dorrington, mit demütigstergebensten Flatterien, als eine brennende historische Wahrheitsfackel aufzustecken? Die Geschicht von Joris oder Georg Pines hat seit ao. 1667 einen ziemlichen Geburts- und Beglaubigungsbrief erhalten, nachdem aber ein Anonymus dieselbe aus dem Englischen übersetzt haben will, und im Teutschen, als ein Gerichte Sauerkraut mit Stachelbeeren vermischt, aufgewärmet hat, ist ein solche Ollebutterie daraus worden, daß man kaum die ganz zu Matsche gekochten Brocken der Wahrheit, noch auf dem Grunde der langen Titsche finden kann. Woher denn kommt, daß ein jeder, der diese Geschicht nicht schon sonsten in andern Büchern gelesen, selbige vor eine lautere Fiktion hält, mithin das Kind samt dem Badewasser ausschüttet. Gedenket man ferner an die fast unzählige Zahl derer Robinsons von fast allen Nationen, sowohl als andere Lebensbeschreibungen, welche meistenteils die Beiwörter: Wahrhaftig, erstaunlich, erschrecklich, noch niemals entdeckt, unvergleichlich, unerhört, unerdenklich, wunderbar, bewundernswürdig, seltsam und dergleichen, führen, so möchte man nicht selten Herr Ulrichen, als den Vertreiber ekelhafter Sachen, rufen, zumalen wenn sich in solchen Schriften lahme Satiren, elender Wind, zerkauete Moralia, überzuckerte Laster-Morsellen, und öfters nicht sechs rechtschaffene oder wahre historische Streiche antreffen lassen. Denn … Halt inne, mein Freund! Was gehet mich dein gerechter oder ungerechter Eifer an? Meinest du, daß ich dieserwegen eine Vorrede halte! Nein, keinesweges. Laß dir aber dienen! Ohnfehlbar mußt du das von einem weitberühmten Manne herstammende Sprichwort: Viel Köpfe, viel Sinne, gehöret oder gelesen haben. Der liebe Niemand allein, kann es allen Leuten recht machen. was dir nicht gefällt, charmiert vielleicht zehn, ja hundert und wohl noch mehr andere Menschen. Alle diejenigen, so du anitzo getadelt hast, haben wohl eine ganz besondere gute Absicht gehabt, die du und ich erstlich erraten müssen. Ich wollte zwar ein vieles zu ihrer Defension anführen, allein, wer weiß, ob mit meiner Treuherzigkeit Dank zu verdienen sei? Über dieses, da solche Autores vielleicht klüger und geschickter sind als du und ich, so werden sie sich, daferne es die Mühe belohnt, schon bei Gelegenheit selbst verantworten.


Aber mit Gunst und Permission zu fragen: Warum soll man denn dieser oder jener, eigensinniger Köpfe wegen, die sonst nichts als lauter Wahrheiten lesen mögen, nur eben lauter solche Geschichte schreiben, die auf das kleineste Jota mit einem körperlichen Eide zu bestärken wären? Warum soll denn eine geschickte Fiktion, als ein Lusus Ingenii, so gar verächtlich und verwerflich sein? Wo mir recht ist, halten ja die Herren Theologi selbst davor, daß auch in der heil. Bibel dergleichen Exempel, ja ganze Bücher, anzutreffen sind. Sapienti sat. Ich halte davor, es sei am besten getan, man lasse solchergestalt die Politikos ungehudelt, sie mögen schreiben und lesen was sie wollen, sollte es auch gleich dem gemeinen Wesen nicht eben zu ganz besondern Vorteil gereichen, genug, wenn es demselben nur keinen Nachteil und Schaden verursachet.


Allein, wo gerate ich hin? Ich sollte dir, geneigter Leser, fast die Gedanken beibringen, als ob gegenwärtige Geschichte auch nichts anders als pur lautere Fiktiones wären? Nein! dieses ist meine Meinung durchaus nicht, jedoch soll mich auch durchaus niemand dahin zwingen, einen Eid über die pur lautere Wahrheit derselben abzulegen. Vergönne, daß ich deine Gedult noch in etwas mißbrauche, so wirst du erfahren, wie diese Fata verschiedener Seefahrenden mir fato zur Beschreibung in die Hände gekommen sind:


Als ich im Anfange dieses nun fast verlaufenen Jahres in meinen eigenen Verrichtungen eine ziemlich weite Reise auf der Landkutsche zu tun genötiget war, geriet ich bei solcher Gelegenheit mit einen Literato in Kundschaft, der eine ganz besonders artige Conduite besaß. Er ließ den ganzen Tag über auf den Wagen vortrefflich mit sich reden und umgehen, sobald wir aber des Abends gespeiset, mußte man ihm gemeiniglich ein Licht alleine geben, womit er sich von der übrigen Gesellschaft ab- und an einen andern Tisch setzte, solchergestalt beständig diejenigen geschriebenen Sachen las, welche er in einem zusammengebundenen Paket selten von Abhänden kommen ließ. Sein Beutel war vortrefflich gespickt, und meine Person, deren damaliger Zustand eine genaue Wirtschaft erforderte, profitierte ungemein von dessen Generosité, welche er bei mir, als einem Feinde des Schmarotzens, sehr artig anzubringen wußte. Dannenhero geriet ich auf die Gedanken, dieser Mensch müsse entweder ein starker Kapitaliste oder gar ein Adeptus sein, indem er so viele güldene Spezies bei sich führete, auch seine besondere Liebe zur Alchimie öfters in Gesprächen verriet.


Eines Tages war dieser gute Mensch der erste, der den blasenden Postillon zu Gefallen hurtig auf den Wagen steigen wollte, da mittlerweile ich nebst zweien Frauenzimmern und soviel Kaufmannsdienern in der Tür des Gasthofs noch ein Glas Wein ausleereten. Allein, er war so unglücklich, herunterzustürzen, und da die frischen Pferde hierdurch schüchtern gemacht wurden, gingen ihm zwei Räder dermaßen schnell über den Leib und Brust, daß er sogleich halb tot zurück in das Gasthaus getragen werden mußte.


Ich ließ die Post fahren, und blieb bei diesen im größten Schmerzen liegenden Patienten, welcher, nachdem er sich um Mitternachtszeit ein wenig ermuntert hatte, alsofort nach seinem Paket Schriften fragte, und sobald man ihm dieselben gereicht, sprach er zu mir: »Mein Herr! nehmet und behaltet dieses Paket in Eurer Verwahrung, vielleicht füget Euch der Himmel hierdurch ein Glücke zu, welches ich nicht habe erleben sollen.« Hierauf begehrete er, daß man den anwesenden Geistlichen bei ihm allein lassen sollte, mit welchen er denn seine Seele wohl beraten, und gegen Morgen das Zeitliche mit dem Ewigen verwechselt hatte.


Meinen Gedanken nach hatte ich nun von diesem andern Jason das güldene Fell ererbet, und vermeinte, ein Besitzer der allersichersten alchimistischen Prozesse zu sein. Aber weit gefehlt! Denn kurz zu sagen, es fand sich sonst nichts darinnen, als Albert Julii Geschichtsbeschreibung, und was Mons. Eberhard Julius, zur Erläuterung derselben, diesem unglücklichen Passagier sonsten beigelegt und zugeschickt hatte.


Ohngeacht aber meine Hoffnung, in kurzer Zeit ein glücklicher Alchimiste und reicher Mann zu werden, sich gewaltig betrogen sahe, so fielen mir doch beim Durchlesen dieser Sachen, verschiedene Passagen in die Augen, woran mein Gemüt eine ziemliche Belustigung fand, und da ich vollends des verunglückten Literati besonderen Briefwechsel, den er teils mit Mons. Eberhard Julio selbst, teils mit Herrn G. v. B. in Amsterdam, teils auch mit Herrn H. W. W. in Hamburg dieses Werks wegen eine Zeit her geführet, dabei antraf, entbrannte sogleich eine Begierde in mir, diese Geschichte selbst vor die Hand zu nehmen, in möglichste Ordnung zu bringen, und hernach dem Drucke zu überlassen, es möchte gleich einem oder den andern viel, wenig oder gar nichts daran gelegen sein, denn mein Gewissen riet mir, diese Sachen nicht liederlicherweise zu vertuschen.


Etliche Wochen hierauf, da mich das Glück unverhofft nach Hamburg führete, geriet ich gar bald mit dem Herrn W. in Bekanntschaft, eröffnete demselben also die ganze Begebenheit des verunglückten Passagiers, wie nicht weniger, daß mir derselbe vor seinem Ende die und die Schriften anvertrauet hätte, wurde auch alsobald von diesem ehrlichen Manne durch allerhand Vorstellungen und Persuasoria in meinem Vorhaben gestärkt, anbei der Richtigkeit dieser Geschichte, vermittelst vieler Beweistümer, vollkommen versichert, und belehret, wie ich mich bei Edierung derselben zu verhalten hätte.


Also siehest du, mein Leser, daß ich zu dieser Arbeit gekommen bin, wie jener zur Maulschelle, und merkest wohl, daß mein Gewissen von keiner Spinnewebe gewürkt ist, indem ich eine Sache, die man mir mit vielen Gründen als wahr und unfabelhaft erwiesen, dennoch niemanden anders, als solchergestalt vorlegen will, daß er darvon glauben kann, wieviel ihm beliebt. Demnach wird hoffentlich jeder mit meiner Generosité zufrieden sein können.


Von dem übrigen, was sonsten in Vorreden pflegt angeführet zu werden, noch etwas weniges zu melden, so kann nicht leugnen, daß dieses meine erste Arbeit von solcher Art ist, welche ich in meiner herzallerliebsten deutschen Frau Muttersprache der Presse unterwerfe. Nimm also einem jungen Anfänger nicht übel, wenn er sein erstes Händewerk so frei zur Schaue darstellet, selbiges aber dennoch vor kein untadelhaftes Meisterstücke ausgibt.


An vielen Stellen hätte ich den Stylum selbst ziemlich verbessern können und wollen, allein, man forderte mich, die Herausgabe zu beschleunigen. Zur Mundierung des Konzepts ließen mir anderweitige wichtige Verrichtungen keine Zeit übrig, selbiges einem Kopisten hinzugeben, möchte vielleicht noch mehr Händel gemacht haben. Hier und dort aber viel auszustreichen, einzuflicken, Zeichen zu machen, Zettelgen beizulegen und dergleichen, schien mir zu gefährlich, denn wie viele Flüche hätte nicht ein ungeduldiger Setzer hierbei ausstoßen können, die ich mir alle ad animum revocieren müssen.


Ich weiß, was mir Mons. Eberhard Julii kunterbunte Schreiberei quoad formam vor Mühe gemacht, ehe die vielerlei Geschichten in eine ziemliche Ordnung zu bringen gewesen. Hierbei hat mir nun allbereits ein guter Freund vorgeworfen, als hätte ich dieselben fast gar zu sehr durcheinandergeflochten, und etwa das Modell von einigen Romainenschreibern genommen, allein, es dienet zu wissen, daß Mons. Eberhard Julius selbst das Kleid auf solche Fasson zugeschnitten hat, dessen Gutbefinden mich zu widersetzen, und sein Werk ohne Ursach zu hofemeistern, ich ein billiges Bedenken getragen, vielmehr meine Schuldigkeit zu sein erachtet, dieses von ihm herstammende Werk in seiner Person und Namen zu demonstrieren. Über dieses so halte doch darvor, und bleibe darbei, daß die meisten Leser solchergestalt desto besser divertiert werden. Beugen doch die Postkutscher auch zuweilen aus, und dennoch mokiert sich kein Passagier drüber, wenn sie nur nicht gar steckenbleiben, oder umwerfen, sondern zu gehöriger Zeit fein wieder in die Gleisen kommen.


Nun sollte mich zwar bei dieser Gelegenheit auch besinnen, ob ich als ein Rekrute unter den Regimentern der Herrn Geschichtsbeschreiber, dem (s.T.p.) hochgeöhrten und wohlnaseweisen Herrn Momo, wie nicht weniger dessen Duzbruder, Herrn Zoilo, bei bevorstehender Revüe mit einer spanischen zähnfletschenden Grandezze, oder polnischen Subsubmission entgegengehen müsse? Allein, weil ich die Zeit und alles, was man dieser Konfusionarien halber anwendet, vor schändlich verdorben schätze, will ich kein Wort mehr gegen sie reden, sondern die übrigen in mente behalten.


Sollte aber, geneigter Leser! dasjenige, was ich zu diesem Werke an Mühe und Fleiße beigetragen, von dir gütig und wohl aufgenommen werden, so sei versichert, daß in meiner geringen Person ein solches Gemüt anzutreffen, welches nur den geringsten Schein einer Erkenntlichkeit mit immerwährenden Danke zu erwidern bemühet lebt. Was an der Vollständigkeit desselben annoch ermangelt, soll sobald als möglich, hinzugefügt werden, woferne nur der Himmel Leben, Gesundheit, und was sonsten darzu erfordert wird, nicht abkürzet. Ja, ich dürfte mich eher bereden, als meinen Ärmel ausreißen lassen, künftigen Sommer mit einem kurieusen Soldatenromain herauszurutschen, als wozu verschiedene brave Offiziers allbereit Materie an die Hand gegeben, auch damit zu kontinuieren versprochen. Vielleicht trifft mancher darinnen vor sich noch angenehmere Sachen an, als in Gegenwärtigen.


Von den vermutlich mit einschleichenden Druckfehlern wird man mich gütigst absolvieren, weil die Druckerei allzuweit von dem Orte, da ich mich aufhalte, entlegen ist, doch hoffe, der sonst sehr delikate Herr Verleger werde sich dieserhalb um soviel desto mehr Mühe geben, solche zu verhüten. Letztlich bitte noch, die in dieser Vorrede mit untergelaufenen Scherzworte nicht zu Polzen zu drehen, denn ich bin etwas lustigen Humeurs, aber doch nicht immer. Sonsten weiß vor dieses Mal sonderlich nichts zu erinnern, als daß ich nach Beschaffenheit der Person und Sachen jederzeit sei,


Geneigter Leser,


den 2. Dez. 1730


Dein


dienstwilliger


GISANDER





Wunderliche Fata einiger Seefahrer


Ob denenjenigen Kindern, welche um die Zeit geboren werden, da sich Sonnen- oder Mondfinsternissen am Firmamente präsentieren, mit Recht besondere Fatalitäten zu prognostizieren sein? Diese Frage will ich den gelehrten Naturkündigern zur Erörterung überlassen, und den Anfang meiner vorgenommenen Geschichtsbeschreibung damit machen: wenn ich dem geneigten Leser als etwas Merkliches vermelde: daß ich Eberhard Julius den 12. Mai 1706 eben in der Stunde das Licht dieser Welt erblickt, da die bekannte große Sonnenfinsternis ihren höchsten und fürchterlichsten Grad erreicht hatte. Mein Vater, der ein wohlbemittelter Kaufmann war, und mit meiner Mutter noch kein völliges Jahr im Ehestande gelebt, mochte wegen gedoppelter Bestürzung fast ganz außer sich selbst gewesen sein; jedoch nachdem er bald darauf das Vergnügen hat meine Mutter ziemlich frisch und munter zu sehen, mich aber als seinen erstgebornen jungen, gesunden Sohn zu küssen, hat er sich, wie mir erzählet worden, vor Freuden kaum zu bergen gewußt.


Ich trage Bedenken von denenjenigen Tändeleien viel Wesens zu machen, die zwischen meinen Eltern als jungen Eheleuten und mir als ihrer ersten Frucht der Liebe, in den ersten Kinderjahren vorgegangen. Genung! ich wurde von ihnen, wiewohl etwas zärtlich, jedoch christlich und ordentlich erzogen, weil sie mich aber von Jugend an dem Studieren gewidmet, so mußte es keinesweges an gelehrten und sonst geschickten Lehrmeistern ermangeln, deren getreue Unterweisung nebst meinen unermüdeten Fleiße so viel würkte, daß ich auf Einraten vieler erfahrner Männer, die mich examiniert hatten, in meinem siebzehnten Jahre nämlich um Ostern 1723 auf die Universität Kiel nebst einem guten Anführer reisen konnte. Ich legte mich auf die Jurisprudenz nicht sowohl aus meinem eigenen Antriebe, sondern auf Begehren meiner Mutter, welche eines vornehmen Rechtsgelehrten Tochter war. Allein ein hartes Verhängnis ließ mich die Früchte ihres über meine guten Progressen geschöpften Vergnügens nicht lange genießen, indem ein Jahr hernach die schmerzliche Zeitung bei mir einlief, daß meine getreue Mutter am 16. Apr. 1724 samt der Frucht in Kindesnöten Todes verblichen sei. Mein Vater verlangte mich zwar zu seinem Troste auf einige Wochen nach Hause, weiln, wie er schrieb, weder meine einzige Schwester, noch andere Anverwandte seinen Schmerzen einige Linderung verschaffen könnten.


Doch da ich zurücke schrieb: daß um diese Zeit alle Kollegia aufs neue angingen, weswegen ich nicht allein sehr viel versäumen, sondern über dieses seine und meine Herzenswunde ehe noch weiter aufreißen, als heilen würde, erlaubte mir mein Vater, nebst Übersendung eines Wechsels von 200 Spez. Dukaten noch ein halbes Jahr in Kiel zu bleiben, nach Verfließung dessen aber sollte nach Hause kommen über Winters bei ihm zu verharren, sodann im Frühjahre das galante Leipzig zu besuchen, und meine Studia daselbst zu absolvieren.


Sein Wille war meine Richtschnur, dannenhero die noch übrige Zeit in Kiel nicht verabsäumete mich in meinen ergriffenen Studio nach Möglichkeit zu kultivieren, gegen Martini aber mit den herrlichsten Attestaten meiner Professoren versehen nach Hause reisete. Es war mir zwar eine herzliche Freude, meinen werten Vater und liebe Schwester nebst andern Anverwandten und guten Freunden in völligen Glücksstande anzutreffen; allein der Verlust der Mutter tat derselben ungemeinen Einhalt. Kurz zu sagen: es war kein einziges Divertissement, so mir von meinem Vater, sowohl auch andern Freunden gemacht wurde, vermögend, das einwurzelende melancholische Wesen aus meinem Gehirne zu vertreiben. Derowegen nahm die Zuflucht zu den Büchern und suchte darinnen mein verlornes Vergnügen, welches sich denn nicht selten in selbigen finden ließ.


Mein Vater bezeigte teils Leid, teils Freude über meine douce Aufführung, resolvierte sich aber bald, nach meinen Verlangen mich ohne Aufseher, oder wie es zuweilen heißen muß, Hofmeister, mit 300 Fl. und einem Wechselbriefe auf 1000 T1. nach Leipzig zu schaffen, allwo ich den 4.Mart. 1725 glücklich ankam.


Wer die Beschaffenheit dieses in der ganzen Welt berühmten Orts nur einigermaßen weiß, wird leichtlich glauben: daß ein junger Pursche, mit so vielem baren Gelde versehen, daselbst allerhand Arten von vergnügten Zeitvertreibe zu suchen Gelegenheit findet. Jedennoch war mein Gemüte mit beständiger Schwermütigkeit angefüllet, außer wenn ich meine Kollegia frequentierte und in meinem Museo mit den Toten konversierte.


Ein Landsmann von mir, Mons. H... genannt merkte mein Malheur bald, weil er ein Mediziner war, der seine Hand allbereit mit größter Raison nach dem Doktorhute ausstreckte. Derowegen sagte er einmals sehr vertraulich: »Lieber Herr Landsmann, ich weiß ganz gewiß, daß Sie nicht die geringste Ursach haben, sich in der Welt über etwas zu chagrinieren, ausgenommen den Verlust Ihrer sel. Frau Mutter. Als ein vernünftiger Mensch aber können Sie sich dieserwegen so heftig und langwierig nicht betrüben, erstlich: weil Sie deren Seligkeit vollkommen versichert sind, vors andere: da Sie annoch einen solchen Vater haben, von dem Sie alles erwarten können, was von ihm und der Mutter zugleich zu hoffen gewesen. Anderer Motiven voritzo zu geschweigen. Ich setze aber meinen Kopf zum Pfande, daß Ihr niedergeschlagenes Wesen vielmehr von einer üblen Disposition des Geblüts herrühret, weswegen Ihnen aus guten Herzen den Gebrauch einiger Arzeneien, hiernächst die Abzapfung etlicher Unzen Geblüts rekommendiert haben will. Was gilt's?« rief er aus, »wir wollen in vierzehn Tagen aus einem andern Tone miteinander schwatzen.«


Dieser gegebene Rat schien mir nicht unvernünftig zu sein, derowegen leistete demselben behörige Folge, und fand mich in wenig Tagen weit aufgeräumter und leichtsinniger als sonsten, welches meinen guten Freunden höchst angenehm, und mir selbst am gefälligsten war. Ich wohnete ein- und anderm Schmause bei, richtete selbst einen aus, spazierte mit auf die Dörfer, kurz, ich machte alles mit, was honette Pursche ohne Prostitution vorzunehmen pflegen. Jedoch kann nicht leugnen, daß dergleichen Vergnüglichkeiten zum öftern von einem bangen Herzklopfen unterbrochen wurden. Die Ursach dessen sollte zwar noch immer einer Vollblütigkeit zugeschrieben werden, allein mein Herz wollte mich fast im voraus versichern, daß mir ein besonderes Unglück bevorstünde, welches sich auch nach Verfluß weniger Tage, und zwar in den ersten Tagen der Meßwoche, in folgenden Briefe, den ich von meinem Vater empfing, offenbarete:


Mein Sohn,


erschrecket nicht! sondern ertraget Vielmehr mein und Euer unglückliches Schicksal mit großmütiger Gelassenheit, da Ihr in diesen Zeilen von mir selbst, leider! versichert werdet: daß das falsche Glück mit dreien fatalen Streichen auf einmal meine Reputation und Wohlstand, ja mein alles zu Boden geschlagen. Fraget Ihr, wie? und auf was Art: so wisset, daß mein Kompagnon einen Bankerott auf zwei Tonnen Goldes gemacht, daß auf meine eigene Kosten ausgerüstete ostindische Schiff bei der Retour von den Seeräubern geplündert, und letztlich zu Komplettierung meines Ruins den Verfall der Aktien mich allein um 50000 T1. spez. bringet. Ein mehreres will hiervon nicht schreiben, weil mir im Schreiben die Hände erstarren wollen. Lasset Euch inliegenden Wechselbrief à 2000 Frfl. in Leipzig von Hrn. H. gleich nach Empfang dieses bezahlen. Eure Schwester habe mit ebensoviel, und ihren besten Sachen, nach Stockholm zu ihrer Base geschickt, ich aber gehe mit einem wenigen von hier ab, um in Ost- oder Westindien, entweder mein verlornes Glück, oder den Tod zu finden. In Hamburg bei Hrn W. habt Ihr vielleicht mit der Zeit Briefe von meinem Zustande zu finden.


Lebet wohl, und bedauert das unglückliche Verhängnis Eures treugesinnten Vaters, dessen Redlichkeit aber allzustarker Hasard und Leichtglaubigkeit ihm und seinen frommen Kindern dieses Malheur zugezogen. Doch in Hoffnung, Gott werde sich Eurer und meiner nicht gänzlich entziehen, verharre


D. d. 5. Apr. 1725


Euer


bis ins Grab getreuer Vater


Franz Martin Julius


Ich fiel nach Lesung dieses Briefes, als ein vom Blitz Gerührter, rückwärts auf mein Bette, und habe länger als zwei Stunden ohne Empfindung gelegen. Selbigen ganzen Tag, und die darauffolgende Nacht, wurde in größter Desperation zugebracht, ohne das Geringste von Speise oder Getränke zu mir zu nehmen, da aber der Tag anbrach, beruhigte sich das ungestüme Meer meiner Gedanken einigermaßen. Ich betete mein Morgengebet mit herzlicher Andacht, sung nach einem Morgenliede auch dieses: Gott der wird's wohl machen etc. schlug hernach die Bibel auf, in welcher mir sogleich der 127. Psalm Davids in die Augen fiel, welcher mich ungemein rührete. Nachdem ich nun meine andächtigen, ungeheuchelten Penseen darüber gehabt, schlug ich die Bibel nochmals auf, und traf unverhofft die Worte Prov. 10 der Segen des Herrn macht reich ohne Mühe etc.


Hierbei traten mir die Tränen in die Augen, mein Mund aber brach in folgende Worte aus: »Mein Gott, ich verlange ja eben nicht reich an zeitlichen Gütern zu sein, ich gräme mich auch nicht mehr um die verlornen, setze mich aber, wo es dir gefällig ist, nur in einen solchen Stand, worinnen ich deine Ehre befördern, meinen Nächsten nützen, mein Gewissen rein erhalten, reputierlich leben, und selig sterben kann.«


Gleich denselben Augenblick kam mir in die Gedanken umzusatteln, und anstatt der Jurisprudenz die Theologie zu erwählen, weswegen ich meine Gelder einkassieren, zwei Teile davon auf Zinsen legen, und mich mit dem übrigen auf die Wittenbergische Universität begeben wollte. Allein der plötzliche Überfall eines hitzigen Fiebers, verhinderte mein eilfertiges Vornehmen, denn da ich kaum Zeit gehabt, meinen Wechsel bei Hrn. H. in Empfang zu nehmen, und meine Sachen etwas in Ordnung zu bringen, so sahe mich gezwungen das Bette zu suchen, und einen berühmten Medicum wie auch eine Wartfrau holen zu lassen. Meine Landsleute so etwas im Vermögen hatten, bekümmerten sich, nachdem sie den Zufall meines Vaters vernommen, nicht das geringste um mich, ein armer ehrlicher Studiosus aber, so ebenfalls mein Landsmann war, blieb fast Tag und Nacht bei mir, und muß ich ihm zum Ruhme nachsagen, daß ich, in seinen mir damals geleisteten Diensten mehr Liebe und Treue, als Interesse gespüret. Mein Wunsch ist: ihn dermaleins auszuforschen, und Gelegenheit zu finden, meine Erkenntlichkeit zu zeigen.


Meine Krankheit daurete inzwischen zu damaligen großen Verdrusse, und doch noch größern Glücke, bis in die dritte Woche, worauf ich die freie Luft wiederum zu vertragen gewohnete, und derowegen mit meinem redlichen Landsmanne täglich ein paarmal in das angenehme Rosental, doch aber bald wieder nach Hause spazierete, anbei im Essen und Trinken solche Ordnung hielt, als zu völliger Wiederherstellung meiner Gesundheit, vor ratsam hielt. Denn ich war nicht gesinnet als ein halber oder ganzer Patient nach Wittenberg zu kommen.


Der Himmel aber hatte beschlossen: daß sowohl aus meinen geistl. Studieren, als aus der nach Wittenberg vorgenommenen Reise nichts werden sollte. Denn als ich etliche Tage nach meinen gehaltenen Kirchgange und erster Ausflucht mein Morgengebet annoch verrichtete; klopfte der Briefträger von der Post an meine Tür, und nach Eröffnung derselben, wurde mir von ihm ein Brief eingehändiget, welchen ich mit zitternden Händen erbrach, und also gesetzt befand:


D. d. 21. Mai 1725


Monsieur,


Ihnen werden diese Zeilen, so von einer Ihrer Familie ganz unbekannten Hand geschrieben sind, ohnfehlbar viele Verwunderung verursachen. Allein als ein Studierender, werden Sie vielleicht besser, als andere Ungelehrte, zu begreifen wissen, wie unbegreiflich zuweilen der Himmel das Schicksal der sterblichen Menschen disponieret. Ich Endesunterschriebener, bin zwar ein Teutscher von Geburt, stehe aber vor itzo als Schiffskapitän in holländischen Diensten, und bin vor wenig Tagen allhier in Ihrer Geburtsstadt angelanget, in Meinung, dero Herrn Vater anzutreffen, dem ich eine der allerprofitablesten Zeitungen von der Welt persönlich überbringen wollte; allein ich habe zu meinem allergrößten Mißvergnügen nicht allein sein gehabtes Unglück, sondern über dieses noch vernehmen müssen: daß er allbereit vor Monatsfrist zu Schiffe nach Westindien gegangen. Diesem aber ohngeachtet, verbindet mich ein geleisteter körperlicher Eid: Ihnen, Mons. Eberhard Julius, als dessen einzigen Sohne, ein solches Geheimnis anzuvertrauen, kraft dessen Sie nicht allein Ihres Herrn Vaters erlittenen Schaden mehr als gedoppelt ersetzen, und vielleicht sich und Ihre Nachkommen, bis auf späte Jahre hinaus glücklich machen können.


Ich versichere noch einmal, Monsieur, daß ich mir Ihre allerlei Gedanken bei dieser Affäre mehr als zu wohl vorstelle, allein ich bitte Sie inständig, alle Hindernisse aus dem Wege zu räumen, und sich in möglichster Geschwindigkeit auf die Reise nach Amsterdam zu machen, damit Sie längstens gegen St. Johannistag daselbst eintreffen. Der 27. Jun., wo Gott will, ist zu meiner Abfahrt nach Ostindien angesetzt. Finden Sie mich aber nicht mehr, so haben Sie eine versiegelte Schrift, von meiner Hand gestellt, bei dem Bankier, Herrn G. v. B. abzufordern, wornach Sie Ihre Messures nehmen können. Doch ich befürchte, daß Ihre importanten Affären weitläuftiger werden, und wohl gar nicht glücklich laufen möchten, woferne Sie verabsäumeten, mich in Amsterdam auf dem ostindischen Hause, allwo ich täglich anzutreffen und bekannt genug bin, persönlich zu sprechen. Schließlich will Ihnen die Beschleunigung Ihrer Reise zu Ihrer zeitlichen Glückseligkeit nochmals freundlich rekommendieren, Sie der guten Hand Gottes empfehlen, und beharren


Monsieur


votre Valet


Leonhard Wolfgang


P. S. Damit Monsieur Julius in meine Zitation kein Mißtrauen zu setzen Ursach habe, folget hierbei ein Wechselbrief à 150 Spez. Dukaten an Herrn S. in Leipzig gestellet, welche zu Reisekosten aufzunehmen sind.


Es wird vielleicht wenig Mühe kosten, jemanden zu überreden, daß ich nach Durchlesung dieses Briefes eine gute Zeit nicht anders als ein Träumender auf meinem Stuhle sitzengeblieben. Ja! es ist zu versichern, daß diese neue und vor mich so profitable Zeitung fast eben dergleichen Zerrüttung in meinem Gemüte stiftete: als die vorige von dem Unglücke meines Vaters. Doch konnte mich hierbei etwas eher fassen, und mit meinem Verstande ordentlicher zu Rate gehen, derwegen der Schluß in wenigen Stunden dahinaus fiel: mit ehester Post die Reise nach Amsterdam anzutreten. Hierbei fiel mir sogleich der tröstliche Vers ein: Es sind ja Gott sehr schlechte Sachen, etc. welcher mich anreizete, Gott herzlich anzuflehen, daß er meine Jugend in dieser bedenklichen Sache doch ja vor des Satans und der bösen Welt gefährlichen Stricken, List und Tücken gnädiglich bewahren, und lieber in größtes Armut, als Gefahr der Seelen geraten lassen wolle.


Nachdem ich mich solchergestalt mit Gott und meinem Gewissen wohl beraten, blieb es bei dem gefaßten Schlusse, nach Amsterdam zu reisen. Fing derowegen an, alles aufs eiligste darzu zu veranstalten. Bei Herrn S. ließ ich mir die 150 Duk. spez. noch selbigen Tages zahlen, packte meine Sachen ein, bezahlete alle diejenigen, so mir Dienste geleistet hatten, nach meinen wenigen Vermögen reichlich, verdung mich mit meiner Equipage auf die Kasselische oder Holländische Post, und fuhr in Gottes Namen, mit besondern Gemütsvergnügen von Leipzig ab.


Auf dieser Reise begegnete mir nichts Außerordentliches, außer dem daß ich mich resolvierte, teils Mattigkeit, teils Neugierigkeit wegen, die berühmten Seltenheiten in und bei der landgräfl. Hessen-Kasselischen Residenzstadt Kassel zu betrachten, einen Posttag zu verpassen. Nachdem ich aber ziemlich ausgeruhet, und das magnifique Wesen zu admirieren vielfältige Gelegenheit gehabt, verfolgte ich meine vorhabende Reise, und gelangete, noch vor dem mir angesetzten Termine, glücklich in Amsterdam an.


Mein Logis nahm ich auf Rekommendation des Kofferträgers in der Wermutsstraße in Wapen von Ober-Yssel, und fand daselbst vor einen ermüdeten Passagier sehr gute Gelegenheit. Dem ohngeacht vergönnete mir das heftige Verlangen, den Kapitän Wolfgang zu sehen, und ausführlich mit ihm zu sprechen, kaum sieben Stunden Zeit zum Schlafe, weil es an sich selbst kräftig genug war, alle Mattigkeit aus meinen Gliedern zu vertreiben. Folgendes Tages ließ ich mich von müßigen Purschen vor ein gutes Trinkgeld in ein und anderes Schenkhaus, wohin gemeiniglich Seefahrer zu kommen pflegten, begleiten. Ich machte mich mit guter Manier bald an diesen und jenen, um einen Vorbericht von des Kapitän Wolfgangs Person und ganzen Wesen einzuziehen, doch meine Mühe war überall vergebens. Wir hatten binnen drei oder vier Stunden mehr als zwölf bis sechzehn Tee, Koffee-, Wein- und Brannteweinshäuser durchstrichen, mehr als fünfzig Seefahrer angeredet, und doch niemand angetroffen, der erwähnten Kapitän kennen wollte.


Mein Begleiter fing schon an zu taumeln, weil er von dem Weine, den ich ihm an verschiedenen Orten geben ließ, ziemlich betrunken war, weswegen vors dienlichste hielt, mit demselben den Rückweg nach meinem Quartiere zu suchen. Er ließ sich solches gefallen, kaum aber waren wir hundert Schritte zurückgegangen, als uns ein alter Bootsknecht begegnete, welchem er zurief: »Wohlauf, Bruder! Kannst du Nachricht geben von dem Kapitän Wolfgang? Hier ist ein Trinkgeld zu verdienen.« »Well Bruder«, antwortete der Bootsknecht, »was soll Kapitän Wolfgang? soll ich nicht kennen? soll ich nicht wissen, wo er logiert? habe ich nicht zwei Fahrten mit ihm getan? habe ich nicht noch vor drei Tagen zwei Fl. von ihm geschenkt bekommen?« »Guter Freund!« fiel ich ihm in die Rede, »ist's wahr, daß Ihr den Kapitän Leonhard Wolfgang kennet, so gebet mir weitere Nachricht, ich will « »Mar Dübel«, replizierte der Grobian, »meinet Ihr, daß ich Euch belügen will? so gehet zum Teufel und sucht ihn selber.« Diese mit einer verzweifelt boshaftigen und scheelen Miene begleiteten Worte waren kaum ausgesprochen, als er sich ganz negligent von uns abwandte, und in einen Weinkeller verfügte. Mein Begleiter riet mir nachzugehen, ihm gute Worte und etliche Stüver an Gelde zu geben, auch etwa ein Glas Wein zuzutrinken, mit der Versicherung: er würde mir sodann schon aufs neue und viel höflicher zur Rede stehen. Indem mir nun ein so gar vieles daran gelegen war, überwand ich meinen innerlichen Verdruß, den ich über die grausame Grobheit dieses Menschen geschöpft hatte, und gehorchte meinem halb betrunkenen Ratgeber.


Paul, so hieß der grobe Bootsknecht, hatte kaum einen halben Gulden, nebst einer tüchtigen Kanne Wein und die erste Silbe von einem guten Worte bekommen, als er sogleich der allerhöflichste Klotz von der ganzen Welt zu werden schien. Er küssete meine Hand mit aller Gewalt wohl fünfzig Mal, hatte wider die Gewohnheit dieser Leute seine Mütze stets in Händen, und wollte, alles meines Bittens ohngeacht, sein Haupt in meiner Gegenwart durchaus nicht bedecken. Mein Begleiter trank ihm auf meine Gesundheit fleißig zu, Paul tat noch fleißiger Bescheid, erzählete mir aber dabei alles haarklein, was er von des Kapitän Wolfgangs Person, Leben und Wandel in dem Innersten seines Herzens wußte, und diese Erzählung dauerte über zwei Stunden, worauf er sich erbot, mich sofort in des Kapitäns Logis zu führen, welches nahe an der Börse gelegen sei.


Allein, ich ließ mich verlauten, daß ich meine Visite bei demselben noch etliche Tage aufschieben, und vorhero erstlich von der Reise recht ausruhen wollte. Hierauf bezahlte noch sechs Kannen Wein, den die beiden nassen Brüder getrunken hatten, verehrete dem treuherzigen Paul noch einen Gulden, und begab mich allein wieder auf den Weg nach meinem Quartiere, weil mein allzu stark besoffener Wegweiser gar nicht von der Stelle zu bringen war.


Ich ließ mir von dem Wirte die Mahlzeit auf meiner Kammer vor mich alleine zubereiten, und wiederholte dabei in Gedanken alles, was mir Paul von dem Kapitän Wolfgang erzählet hatte. Hauptsächlich hatte ich angemerkt, daß derselbe ein vortrefflich kluger und tapferer Seemann, anbei zuweilen zwar sehr hitzig, doch aber bald wieder gelassen, gütig und freigebig sei, wie er denn zum öftern nicht allein seine Freunde und Bootsknechte, sondern auch andere ganz Frembde mit seinen größten Schaden und Einbuße aus der Not gerissen. Dem ohngeacht hätten seine Untergebenen vor wenig Jahren unterwegs wider diesen ehrlichen Mann rebelliert, demselben bei nächtlicher Weile Hände und Füße gebunden, und ihn bei einem wüsten Felsen ausgesetzt zurückgelassen. Doch hätte vor einigen Monaten das Glücke den Kapitän wieder gesund zurückgeführet, und zwar mit vielem Geld und Gütern versehen, auf was vor Art er selbiges aber erworben, wußte Paul nicht zu sagen. m übrigen sei er ein Mann von mittler Statur, wohl gebildet und gewachsen, teutscher Nation, etwas über vierzig Jahr alt, und lutherischer Religion.


Wie ich nun mit allem Fleiß dahin gestrebet, bevor ich mich dem Kapitän zu erkennen gäbe, erstlich bei frembden Leuten sichere Kundschaft wegen seines Zustandes, Wesens, Gemüts- und Lebensart einzuziehen, so konnte mir diese Nachricht als ein Konfortativ meines ohnedem starken Vertrauens nicht anders als höchst angenehm sein. Die Speisen und Buteille Wein schmeckten mir unter diesen Gedanken vortrefflich wohl, ich machte meinem auf der Post ziemlich zerschüttelten Körper nach der Mahlzeit dennoch eine kleine Motion, hielt aber darauf ein paar Stunden Mittagsruhe.


Gegen Abend ließ ich mich von meinem vorigen Begleiter, der seinen Rausch doch auch schon ausgeschlafen hatte, abermals ausführen, und zwar in ein berühmtes reputierliches Koffeehaus, wo sich unzählige Personen auf verschiedene Arten divertierten. Ich meines Orts sahe mich nach niemanden anders als Seeoffizianten um, war auch so glücklich, einen Tisch anzutreffen, welcher mit sechs Personen von dergleichen Schlage besetzt, unten aber noch Platz genung vor mich vorhanden war.


Ich nahm mir die Freiheit, mich nach gemachten höflichen Kompliment mit meinem Koffeepotgen zu ihnen zu setzen. Ihre gewöhnliche Freiheit verleitete sie gar bald, mich, wiewohl in ganz leutseligen Terminis, zu fragen: wer, und woher ich wäre? was meine Verrichtungen allhier? Ob ich mich lange in Amsterdam aufzuhalten gedächte? wie es mir allhier gefiele? u. dgl. Ich beantwortete alle ihre Fragen nach meinem Gutachten, und zwar mit sittsamer Bescheidenheit, keineswegs aber mit einer sklavischen Submission. Hiernächst drehten sie das Gespräch auf die Beschaffenheit verschiedener Etaten und Örter in Teutschland, da ich ihnen denn auf Befragen, nach meinem besten Wissen, hinlängliche Satisfaktion gab. Auch fielen sie auf die unterschiedlichen Universitäten und Studenten, worbei ihnen ebenfalls zu sattsamer Nachricht nichts schuldig blieb. Weswegen der Vornehmste unter ihnen zu mir sprach: »Monsieur, ich bekenne, daß Ihr mir älter am Verstande als an Jahren vorkommt. Bei Gott, ich halte viel von dergleichen jungen Leuten.«


Ich mochte über diesen unverhofften Spruch etwas rot werden, machte aber ein höflich Kompliment, und antwortete: »Mein Herr! Sie belieben allzu vorteilhaftig von Ihrem Diener zu sprechen, ich kann freilich nicht leugnen, daß ich erstlich vor wenig Wochen in mein zwanzigstes Jahr getreten bin, und ohngeacht mich fast von meiner Kindheit an eifrig auf die Studia gelegt, so weiß ich doch gar zu wohl, daß mir noch allzuviel an Conduite und Wissenschaften mangelt, welches ich aber mit der Zeit durch emsigen Fleiß und den Umgang mit geschickten Leuten zu verbessern trachten werde.«


»Wo Ihr Mittel habt«, setzte ein anderer hinzu, »wäre es schade um Euch: wenn Ihr nicht wenigstens noch zwei oder drei Jahr auf Universitäten zubrachtet, nach diesen Gelegenheit suchtet, die vornehmsten Länder von Europa durchzureisen. Denn eben durch das Reisen erlernet man die Kunst, seine erlangte Wissenschaften hier und dar glücklich anzubringen.« »Eben dieses«, versetzte ich, »ist mein Propos, und obgleich meine eigenen Mittel dabei nicht zulänglich sein möchten, so habe doch das feste Vertrauen zu Gott, daß er etwan hier oder dar gute Gönner erwecken werde, die mir mit gutem Rat und Tat, um meinen Zweck zu erreichen, an die Hand gehen können.« »Ihr meritiert es sehr wohl«, replizierte der erstere, »und ich glaube, es wird Euch hinfüro selten daran mangeln.« Hiermit wurde der Diskurs durch ein auf der Straße entstandenes Lärmen unterbrochen, welches sich jedoch bald wiederum stillete, die Herrn Seeoffiziers aber blieben eine kleine Weile ganz stille sitzen. Ich trank meinen Koffee auch in der Stille, und rauchte eine Pfeife Kanastertobak, da aber merkte, daß einer von ihnen mich öfters sehr freundlich ansahe, nahm mir die Kühnheit, ihn zu fragen: Ob sich nicht allhier in Amsterdam ein gewisser Schiffskapitän, namens Leonhard Wolfgang, aufhielte? »Mir ist« (antwortete er) »dieser Name nicht bekannt.« »Wie« (fiel ihm derjenige, welchen ich vor den Vornehmsten hielt, in die Rede) »solltet Ihr den berühmten Kapitän Wolfgang nicht kennen?« welches jener sowohl als die andern mit einem Kopfschütteln verneineten. »Monsieur«, (redete er zu mir) »ist Wolfgang etwan Euer Befreundter oder Bekannter?« »Mein Herr«, (versetzte ich) »keins von beiden, sondern ich habe nur unterweges auf der Post mit einem Passagier gesprochen, der sich vor einen Vetter von ihm ausgab, und darbei sehr viel Merkwürdiges von seinen Avanturen erzählete.«


»Messieurs«, (fuhr also der ansehnliche Seemann in seiner Rede fort) »ich kann Euch versichern, daß selbiger Kapitän ein perfekter Seeoffizier, und dabei recht starker Avanturier ist, welcher aber doch sehr wenig Wesens von sich macht, und gar selten etwas von seinen eigenen Begebenheiten erzählet, es sei denn, daß er bei außerordentlich guter Laune anzutreffen. Er ist ein spezial Freund von mir, ich kann mich aber deswegen doch nicht rühmen, viel von seinen Geheimnissen ausgeforscht zu haben. Bei was vor Gelegenheit er zu seinem großen Vermögen gekommen? kann ich nicht sagen, denn ich habe ihn vor etliche zwanzig Jahren, da er auf dem Schiffe, der Holländische Löwe genannt, annoch die Feder führete, als einen pauvre diable gekennet, nach diesen hat er den Degen ergriffen, und sich durch seine Bravoure zu dem Posten eines Kapitäns geschwungen. Seine Conduite ist dermaßen angenehm, daß sich jedermann mit ihm in Gesellschaft zu sein wünschet. Vor kurzen hat er sich ein vortrefflich neues Schiff, unter dem Namen, der getreue Paris, ausgerüstet, mit welchem er eine neue Tour auf die barbarischen Küsten und Ostindien zu tun gesonnen, und wie ich glaube, in wenig Tagen absegeln wird. Hat einer oder der andere Lust, ihn vor seiner Abfahrt kennenzulernen, der stelle sich morgenden Vormittag auf dem ostindischen Hause ein, allwo ich notwendiger Affären halber mit ihm zu sprechen habe, und Abrede nehmen werde, an welchem Orte wir uns nachmittags divertieren können.« Hiermit stund der ansehnliche Herr von seiner Stelle auf, um in sein Logis zu gehen, die andern folgten ihm, ich aber blieb, nachdem ich von ihnen höflichen Abschied genommen, noch eine Stunde sitzen, hatte meine eigenen vergnügten Gedanken über das angehörte Gespräch, und ging hernachmals mit meinem abermals ziemlich berauschten Begleiter zurück in mein Logis, allwo mich sogleich niederlegte, und viel sanfter, als sonst gewöhnlich, ruhete.


Folgenden Morgen begab mich in reinlicherer Kleidung in die neue lutherische Kirche, und nach verrichteter Andacht spazierte auf das ostindische Haus zu, da nun im Begriff war, die Kostbarkeiten desselben ganz erstaunend zu betrachten, hörete ich seitwärts an einem etwas erhabenen Orte die Stimme des gestern mir so ansehnlich gewesenen Seeoffiziers zu einem andern folgendes reden: »Mon Frère! sehet dort einen wohl konduisierten jungen Teutschen stehen, welcher nur vor wenig Tagen mit der Post von Leipzig gekommen, und gestrigen Abend in meiner Kompagnie nach Euch gefragt hat, weil er unterwegs einen Eurer Vettern gesprochen.« Es wurde gleich hierauf etliche Mal gepistet, sobald nun vermerkte, daß es mich anginge, machte ich gegen die zwei nebeneinanderstehenden Herren meine Reverenz, sie dankten mir sehr höflich, beurlaubten sich aber sogleich voneinander. Der Unbekannte kam augenblicklich auf mich zu, machte mir ein sehr freundlich Kompliment, und sagte: »Monsieur, wo ich mich nicht irre, werden Sie vielleicht den Kapitän Wolfgang suchen?« »Mon Patron«, (antwortete ich) »ich weiß nicht anders, und bin dieserhalb von Leipzig nach Amsterdam gereiset.« » Um Vergebung«, (fragte er weiter) »wie ist Ihr Name?« (Meine Antwort war) »Ich heiße Eberhard Julius.« Den Augenblick fiel er mir um den Hals, küssete mich auf die Stirn, und sagte: »Mein Sohn, an mir findet Ihr denjenigen, so ihr sucht, nämlich den Kapitän Leonhard Wolfgang. Gott sei gelobet, der meinen Brief und Eure Person die rechten Wege geführet hat, doch habt die Güte, eine kleine Stunde hier zu verziehen, bis ich, nachdem ich meine wichtigen Geschäfte besorgt, wieder anhero komme, und Euch abrufe.« Ich versprach seinem Befehl zu gehorsamen, er aber ging eilends fort, und kam, ehe noch eine Stunde verstrichen, wieder zurück, nahm mich bei der Hand, und sagte: »So kommet denn, mein Sohn, und folget mir in mein Logis, allwo ich Euch ein solches Geheimnis entdecken werde, welches, je unglaublicher es anfänglich scheinen, desto kostbarer vor Euch sein wird.« Die verschiedenen Gemütsbewegungen, so bei dieser Zusammenkunft in mir ganz wunderlich durcheinandergingen, hatten meinen Kopf dermaßen verwirret, daß fast nicht mehr wußte, was ich antworten, oder wie mich stellen wollte, doch unterwegens, da der Kapitän bald mit diesen, bald mit jenen Personen etwas zu schaffen hatte, bekam ich Zeit, mich etwas wieder in Ordnung zu bringen. Sobald wir demnach in seinem Logis eingetreten waren, umarmete er mich aufs neue, und sagte: »Seid mir vielmals willkommen, allerwertester Freund, und nehmet nicht ungütig, wenn ich Euch hinfüro, mein Sohn, nenne, weiln die Zeit lehren soll, daß ich als ein Vater handeln und Euch an einen solchen Ort führen werde, wo Ihr den Grundstein zu Eurer zeitlichen Glückseligkeit finden könnet, welche, wie ich glaube, durch das Unglück Eures Vaters auf schwachen Fuß gesetzt worden. Jedoch, weil ich nicht gesonnen bin, vor eingenommener Mittagsmahlzeit von unsern importanten Affären ausführlich zu Ende zu sprechen, so werdet Ihr Euch belieben lassen, selbe bei mir einzunehmen, inzwischen aber, bis die Speisen zubereitet sind, mir eine kurze Erzählung von Eurem Geschlechte und eigner Auferziehung tun.« Ich weigerte mich im geringsten nicht, seinem Verlangen ein Genügen zu leisten, und fassete zwar alles in möglichste Kürze, brachte aber dennoch länger als eine Stunde damit zu, war auch eben fertig, da die Speisen aufgetragen wurden.


Nachdem wir beiderseits gesättiget, und aufgestanden waren, befahl der Kapitän, Tobak und Pfeifen herzugeben, auch Koffee zurechtezumachen, er aber langete aus seinem Kontor einen dreimal versiegelten Brief, und überreichte mir selben ohne einiges Wortsprechen. Ich sahe nach der Überschrift, und fand dieselbe zu meiner größten Verwunderung also gesetzt:


Dieser im Namen der heiligen Dreifaltigkeit versiegelte Brief soll von niemand anders gebrochen werden, als einem, der den Geschlechtsnamen Julius führet, von dem ao. 1633 unschuldig enthaupteten Stephano Julius NB erweislich abstammet, und aus keuschem Ehebette gezeuget worden.


NB. Der Fluch sehr alter Leute, die da Gott fürchten, tut gottlosen und betrügerischen Leuten Schaden.


Dergleichen Titul und Überschrift eines Briefes war Zeit meines Lebens nicht vor meine Augen kommen, doch weil ich ein gut Gewissen hatte, konnte mich gar bald in den Handel schicken. Der Kapitän Wolfgang sahe mich starr an, ich aber machte eine freudige Miene, und sagte: »Mon Père, es fehlet nichts als Dero gütige Erlaubnis, sonsten hätte ich die Macht und Freiheit, diesen Brief zu erbrechen.« »Erbrechet denselben«, antwortete er, »im Namen der heiligen Dreifaltigkeit.« »Weiln er«, versetzte ich, »im Namen der heiligen Dreifaltigkeit geschrieben und versiegelt worden, und mein Gewissen von allen Betrügereien rein ist, so will ich, doch nicht anders, als auf Dero Befehl, denselben auch im Namen der heiligen Dreifaltigkeit erbrechen. Mit Aussprechung dieser Worte lösete ich das Siegel, und fand den Inhalt also gesetzt:


Mein Enkel.


Anders kann und will ich Euch nicht nennen, und wenn Ihr gleich der mächtigste Fürst in Europa wäret, denn es fragte sich, ob mein glückseliger Charakter dem Eurigen nicht vorzuziehen sei, indem ich ein solcher Souverän bin, dessen Untertanen soviel Liebe als Furcht, und soviel Furcht als Liebe hegen, über dieses an baren Gelde und Jubelen einen solchen Schatz aufzuweisen habe, als ein großer Fürst seinen Etat zu formieren vonnöten hat. Doch was nützet mir das Prahlen, ich lebe vergnügt, und will vergnügt sterben, wenn nur erst das Glück erlebt, einen von denenjenigen, welche meinen Geschlechtsnamen führen, gesehen zu haben. Machet Euch auf, und kommet zu mir, Ihr möget arm oder reich, krumm oder lahm, alt oder jung sein, es gilt mir gleichviel, nur einen Julius von Geschlechte, der gottesfürchtig und ohne Betrug ist, verlange ich zu umarmen, und ihm den größten Teil der mir und den Meinigen unnützlichen Schätze zuzuwenden. Dem Herrn Leonhard Wolfgang könnet Ihr sicher trauen, weil er seine linke Hand auf meine alte Brust gelegt, die rechte aber gegen Gott dem Allmächtigen in die Höhe gereckt, und mir also einen körperlichen Eid geschworen, diejenigen Forderungen, so ich an ihn getan, nach Möglichkeit zu erfüllen. Er wird alles, was ich an Euch zu schreiben Bedenken trage, besser mündlich ausrichten, und eine ziemliche Beschreibung von meinem Zustande machen. Folget ihm in allen, was er Euch befiehlet, seid gesund, und kommet mit ihm bald zu mir.


Dat. Felsenburg, den 29. Sept. Anno Christi 1724. Meiner Regierung im 78. und meines Alters im 97. Jahre. (L. S.) Albertus Julius


Ich überlas den Brief wohl fünf bis sechs Mal, konnte mir aber dennoch in meinen Gedanken keinen völligen und richtigen Begriff von der ganzen Sache machen, welches der Kapitän Wolfgang leichtlich merkte, und derowegen zu mir sprach: »Mein Sohn! alles Euer Nachsinnen wird vergebens sein, ehe Ihr die Auflösung dieses Rätsels von mir, in Erzählung der wunderbaren Geschicht Eures Vettern, Albert Julius, vernehmet, setzet Euch demnach nieder und höret mir zu.«


Hiermit fing er an, eine, meines Erachtens, der wunderbarsten Begebenheiten von der Welt zu erzählen, die ich dem geneigten Leser, als die Hauptsache dieses Buchs am gehörigen Orte ordentlicher und vollständiger vorlegen werde. Voritzo aber will nur melden, daß da der Kapitän über zwei Stunden damit zugebracht, und mich in erstaunendes Vergnügen gesetzt hatte; ich mich auf eine recht sonderlich verpflichtete Art gegen ihn bedankte, in allen Stücken seiner gütigen Vorsorge empfahl, anbei allen kindlichen und schuldigen Gehorsam zu leisten versprach.


Nachdem aber festgestellet war, mit ihm zu Schiffe zu gehen, ließ er meine Sachen aus dem Gasthofe abholen, und behielt mich bei sich in seinem eigenen Logis, er bezeugte eine ganz besondere Freude über einige schriftl. Dokumenta und andere Dinge, welche Zeugnis gaben, daß ich und meine Vorfahren, in richtigen Graden von dem Stephano Julio herstammeten, weil derselbe meines Großvaters Großvater, Johann Balthasar Julius aber, als meines leiblichen Vaters Großvater, der anno 1630 geboren, ein leiblicher Bruder des Alberti Julii, und jüngster Sohn des Stephani gewesen.


Unsere Abfahrt blieb auf den 27. Jun. festgestellet, binnen welcher Zeit ich 200 Stück deutsche, 100 Stück englische Bibeln, 400 Gesang- und Gebet- nebst vielen andern, sowohl geistl. als weltlichen höchst nützlichen Büchern, alle sauber gebunden, kaufen, und zum Mitnehmen einpacken mußte, über dieses mußte noch vor etliche 1000 Tlr. allerhand sowohl künstliche als gemeine Instrumenta, vielerlei Hausrat, etliche Ballen weiß Papier, Dintenpulver, Federn, Bleistifte, nebst mancherlei Kleinigkeiten erhandeln, welches alles, worzu es gebraucht worden, am gehörigen Orte melden will.


Mein werter Kapitän Wolfgang merkte, daß ich nicht gerne müßig ging, überließ mir demnach alle Sorgfalt über diejenigen Punkte, so er nach und nach, wie sie ihm beigefallen waren, auf ein Papier verzeichnet hatte, und zeigte sich die wenigen Stunden, so ihm seine wichtigen Verrichtungen zu Hause zu sein erlaubten, meines verspürten Fleißes und Ordnung wegen, sehr vergnügt.


Am 24. Jun. gleich am Tage Johannis des Täufers, ließ sich, da wir eben mittags zu Tische saßen, ein fremder Mensch bei dem Kapitän melden, dieser ging hinaus denselben abzufertigen, kam aber sogleich wieder zurück ins Zimmer, brachte eine ansehnliche Person in Priesterhabite an der Hand hineingeführet, und nötigte denselben sich bei uns zu Tische zu setzen. Kaum hatte ich den frembden Priester recht ins Gesicht gesehen, als ich ihn vor meinen ehemaligen Informator, Herrn Ernst Gottlieb Schmeltzern erkannte, umarmete, und zu verschiedenen Malen küssete, denn er hatte von meinem zehenten bis ins vierzehnte Jahr, ungemein wohl an mir getan, und mich herzlich geliebet.


Als er mich gleichfalls völlig erkannt und geküsset, gab er seiner Verwunderung, mich allhier anzutreffen, mit Worten zu verstehen. Ich tat, ohne ihm zu antworten, einen Blick auf den Kapitän, und nahm wahr, daß ihm über unser herzliches Bewillkommen, die Augen voll Freudentränen stunden. Er sagte: »setzet Euch, meine Lieben, und speiset, denn wir hernach noch Zeit genung haben miteinander zu sprechen.«


Dem ohngeacht, konnte ich die Zeit nicht erwarten, sondern fragte bald darauf meinen lieben Herrn Schmeltzer, ob er bei den Lutheranern allhier in Amsterdam seine Beförderung gefunden? Er antwortete mit einigem Lächeln: »Nein.« Der Kapitän aber sagte: »Mein Sohn, dieser Herr soll auf dem Schiffe, unser, nach diesem an gehörigem Orte, auch Eurer Vettern und Muhmen, Seelsorger sein. Ich habe die Hoffnung von ihm, daß er nächst göttl. Hülfe daselbst mehr Wunder tun, und sein Amt fruchtbarlicher verrichten werde, als sonsten unter hundert lutherischen Predigern kaum einer.« Und in der Tat hatte ihn der Kapitän in ordentliche Bestallung genommen, auf seine Kosten behörig zum Priester weihen lassen, und in Amsterdam bei uns einzutreffen befohlen, welchem allen er denn auch aufs genauste nachgekommen war.


Indem aber nunmehro fast alles, was der Kapitän entworfen, in behörige Ordnung gebracht war, wandte derselbe die zwei letzteren Tage weiter sonderlich zu nichts an, als seinen guten Freunden die Abschiedsvisiten zu geben, worbei Herr Schmeltzer und ich ihn mehrenteils begleiteten, am 27. Jun. 1725 aber, verließen wir unter dem stärksten Vertrauen auf den Beistand des Allmächtigen, die weltberühmte Stadt Amsterdam, und kamen den 30. dito auf dem Texel an, allwo wir vierzehn Tage verweileten, den 15. Jul. unter Begleitung vieler andern Schiffe unter Segel gingen, und von einem favorablen Winde nach Wunsche fortgetrieben wurden. Nach Mitternacht wurde derselbe etwas stärker, welches zwar niemand von Seeerfahrnen groß achten wollte, jedoch mir, der ich schon ein paar Stündgen geschlummert hatte, kam es schon als einer der größten Stürme vor, weswegen alle meine Courage von mir weichen wollte, jedoch da ich nicht gesonnen, selbige fahren zu lassen, entfuhr mir folgende Tage nacheinander, s. v. alles, was in meinen Magen und Gedärmen vorhanden war. Dem Herrn Schmeltzer und vielen andern, so ebenfalls das erste Mal auf die See kamen, ging es zwar eben nicht anders, allein mir dennoch am allerübelsten, weil ich nicht eher außer dem Bette dauren konnte, bis wir den Kanal völlig passieret waren, dahingegen die andern sich in wenig Tagen wieder gesund und frisch befunden hatten.


Meinem Kapitän war im rechten Ernste bange worden, bei meiner so lange anhaltenden Krankheit, und indem er mir beständig sein herzliches Mitleiden spüren ließ, durfte es an nichts, was zu meinem Besten gereichte, ermangeln; bis meine Gesundheit wiederum völlig hergestellet war, da ich denn sonsten nichts bedaurete, als daß mich nicht imstande befunden hatte, von den französischen und englischen Küsten, im Vorbeifahren etwas in nahen Augenschein zu nehmen.


Nunmehro sahe nichts um mich, als Wasser Himmel und unser Schiff, von den zurückgelegten Ländern aber, nur eine dunkele Schattierung, doch hatte kurz darauf das besondere Vergnügen: bei schönem hellen Wetter, die Küsten von Portugal der Länge nach, zu betrachten.


Eines Tages, da der Kapitän, der Schiffslieutenant Horn, Johann Ferdinand Kramer, ein gar geschickter Chirurgus von 28 bis 29 Jahren, Friedrich Litzberg, ein artiger Mensch von etwa 28 Jahren, der sich vor einen Mathematikum ausgab, und ich, an einem bequemlichen Orte beisammensaßen, und von diesen und jenen diskutierten, sagte der Lieutenant Horn zu dem Kapitän: »Mein Herr, ich glaube Sie könnten uns allerseits kein größeres Vergnügen machen, als wenn Sie sich gefallen ließen, einige, Ihnen auf Dero vielen Reisen gehabte Avanturen zu erzählen, welche gewiß nicht anders, als sonderbar sein können, mich wenigstens würden Sie damit sehr obligieren, woferne es anders, seiten Ihrer, ohne Verdruß geschehen kann.«


Der Kapitän gab lächelnd zur Antwort: »Sie bitten mich um etwas, mein Herr, das ich selbsten an Sie würde gebracht haben, weiln ich gewisser Ursachen wegen schon zwei bis drei Tage darzu disponiert gewesen, will mir also ein geneigtes Gehör von Ihnen ausgebeten haben, und meine Erzählung gleich anfangen, sobald Mons. Plager und Harckert unsere Gesellschaft verstärkt haben.« Litzberg, welchem sowohl, als mir, Zeit und Weile lang wurde, etwas erzählen zu hören, lief straks fort, beide zu rufen, deren der erste ein Uhrmacher etliche dreißig Jahr alt, der andere ein Posamentierer von etwa dreiundzwanzig Jahren, und beides Leute sehr feinen Ansehens waren. Kaum hatten sich dieselben eingestellet, da sich der Kapitän zwischen uns einsetzte, und die Erzählung seiner Geschichte folgendermaßen anfing.


»Ich bin kein Mann aus vornehmen Geschlechte, sondern eines Posamentiers oder Bortenwürkers Sohn, aus einer mittelmäßigen Stadt, in der Mark Brandenburg, mein Vater hatte zu seinem nicht allzu überflüssigen Vermögen, acht lebendige Kinder, nämlich drei Töchter und fünf Söhne, unter welchen ich der jüngste, ihm auch, weil er schon ziemlich bei Jahren, der liebste war. Meine vier Brüder lerneten, nach ihren Belieben, Handwerke, ich aber, weil ich eine besondere Liebe zu den Büchern zeigte, wurde fleißig zur Schule und Privatinformation gehalten, und brachte es soweit, daß in meinem neunzehnten Jahre auf die Universität nach Frankfurt an der Oder ziehen konnte. Ich wollte Jura, mußte aber, auf expressen Befehl meines Vaters, Medicinam, studieren, ohne Zweifel, weil nicht mehr als zwei allbereit sehr alte Medici, oder deutlicher zu sagen, privilegierte Lieferanten des Todes in unserer Stadt waren, die vielleicht ein mehreres an den Verstorbenen, als glücklich kurierten Patienten verdient haben mochten. Einem solchen dachte mich nun etwa mein Vater mit guter Manier und zwar per Genitivum zu substituieren, weiln er eine einzige Tochter hatte, welche die allerschönste unter den häßlichsten Jungfern, salvo errore calculi, war, und der die dentes sapientiae, oder deutsch zu sagen, die letzten Zähne nur allererst schon vor zwölf bis sechzehn Jahren gewachsen waren.


Ich machte gute Progressen in meinen Studieren, weiln alle Quartale nur 30 T1. zu vertun bekam, also wenig Debauchen machen durfte, sondern fein zu Hause bleiben und fleißig sein mußte.


Doch mein Zustand auf Universitäten wollte sich zu verbessern Miene machen, denn da ich nach anderthalbjährigen Absein die Pfingstferien bei meinen Eltern zelebrierte, fand ich Gelegenheit, bei meinem, zu hoffen habenden Hrn. Schwiegervater mich dermaßen zu insinuieren, daß er als ein Mann, der in der Stadt etwas zu sprechen hatte, ein jährliches Stipendium von 60 Tlr. vor mich herausbrachte, welche ich nebst meinen väterlichen 30 Tlr. auf einem Brette bezahlt, in Empfang nahm, und mit viel freudigern Herzen wieder nach Frankfurt eilete, als vor wenig Wochen davon abgereiset war.


Nunmehro meinete ich keine Not zu leiden, führete mich demnach auch einmal als ein rechtschaffener Pursch auf, und gab einen Schmaus vor zwölf bis sechzehn meiner besten Freunde, wurde hierauf von ein und andern wieder zum Schmause invitiert, und lernete recht pursicos leben, das ist, fressen, saufen, speien, schreien, wetzen und dergleichen.


Aber! Aber! meine Schmauserei bekam mir wie dem Hunde das Gras, denn als ich einsmals des Nachts ziemlich besoffen nach Hause ging, und zugleich mein Mütlein, mit dem Degen in der Faust, an den unschuldigen Steinen kühlete, kam mir ohnversehens ein eingebildeter Eisenfresser mit den tröstlichen Worten auf den Hals: ›Bärenhäuter steh!‹ Ich weiß nicht was ich nüchterner Weise getan hätte, wenn ich Gelegenheit gesehen, mit guter Manier zu entwischen, so aber hatte ich mit dem vielen getrunkenen Weine doppelte Courage, eingeschlungen, setzte mich also, weil mir der Paß zu Flucht ohnedem verhauen war, in Positur, gegen meinen Feind offensive zu agieren, und legte denselben, nach kurzen Chargieren, mit einem fatalen Stoße zu Boden. Er rief mit schwacher Stimme: ›Bärenhäuter, du hast dich gehalten als ein resoluter Kerl, mir aber kostet es das Leben, Gott sei meiner armen Seele gnädig.‹


Im Augenblicke schien ich ganz wieder nüchtern zu sein, rufte auch niemanden, der mich nach Hause begleiten sollte, sondern schlich viel hurtiger davon, als der Fuchs vom Hühnerhause. Dennoch war es, ich weiß nicht quo fato, herausgekommen, daß ich der Täter sei; es wurde auch stark nach mir gefragt und gesucht, doch meine besten Freunde hatten mich, nebst allen meinen Sachen, dermaßen künstlich versteckt, daß mich in acht Tagen niemand finden, vielweniger glauben konnte, daß ich noch in loco vorhanden sei. Nach Verfluß solcher ängstlichen acht Tage, wurde ich ebenso künstlich zum Tore hinaus praktizieret, ein anderer guter Freund kam mit einem Wagen hintendrein, nahm mich unterweges, dem Scheine nach, aus Barmherzigkeit, zu sich auf den Wagen, und brachte meinen zitternden Körper glücklich über die Grenze, an einen solchen Ort, wo ich weiter sonderlich nichts wegen des Nachsetzens zu befürchten hatte. Doch allzu sicher durfte ich eben auch nicht trauen, derowegen praktizierte mich durch allerhand Umwege, endlich nach Wunsche, in die an der Ostsee gelegene Königl. Schwed. Universität Grypswalda, allwo ich in ganz guter Ruhe hätte leben können, wenn mir nur mein unruhiges Gewissen dieselbe vergönnet hätte, denn außer dem, daß ich die schwere Blutschuld auf der Seele hatte, so kam noch die betrübte Nachricht darzu, daß mein Vater, sobald er diesen Streich erfahren, vom Schlage gerühret worden, und wenig Stunden darauf gestorben sei. Meinen Teil der Erbschaft hatten die Gerichten konfisziert, doch schickten mir meine Geschwister aus Kommiseration, jedes zehn Tlr. von dem ihrigen, und baten mich um Gottes willen, so weit in die Welt hineinzugehen als ich könnte, damit sie nicht etwa eine noch betrübtere Zeitung, von Abschlagung meines Kopfs bekommen möchten.


Ich hatte, nach Verlauf fast eines halben Jahres, ohnedem keine Lust mehr in Grypswalde zu bleiben, weiln mir nicht sowohl hinlängliche Subsidia als eine wahre Gemütsruhe fehleten, entschloß mich demnach selbige auf der unruhigen See zu suchen, und desfalls zu Schiffe zu gehen. Dieses mein Vorhaben entdeckte ich einem Studiosus Theologiae, der mein sehr guter Freund und Sohn eines starken Handelsmannes in Lübeck war, selbiger rekommendierte mich an seinen Vater, der eben zugegen, und seinen Sohn besuchte, der Kaufmann stellete mich auf die Probe, da er nun merkte, daß ich im Schreiben und Rechnen sauber und expedit, auch sonsten einen ziemlich verschlagenen Kopf hatte, versprach er mir jährlich hundert Tlr. Silbermünze, beständige Defrayierung sowohl zu Hause als auf Reisen, und bei gutem Verhalten dann und wann eine extraordinäres ansehnliches Akzidenz.


Diese schöne Gelegenheit ergriff ich mit beiden Händen, reisete mit ihm nach Hause, und insinuierte mich durch unermüdeten Fleiß dermaßen bei ihm, daß er in kurzer Zeit ein starkes Vertrauen auf meine Conduite setzte, und mich mit den wichtigsten Kommissionen in diejenigen Seestädte versendete, wo er seinen vornehmsten Verkehr hatte.


Nachdem ich zwei Jahr bei ihm in Diensten gestanden, wurde mir, da ich nach Amsterdam verschickt war, daselbst eine weit profitablere Kondition angetragen, ich akzeptierte dieselbe, reisete aber erstlich wieder nach Lübeck, forderte von meinem Patron ganz höflich den Abschied, welcher ungern daran wollte, im Gegenteil mir jährlich mein Salarium um fünfzig Tlr. zu verbessern versprach, allein ich hatte mir einmal die Fahrt nach Ostindien in den Kopf gesetzt, und solche war gar nicht herauszubringen. Sobald ich demnach meinen ehrlichen Abschied nebst fünfzig Tlr., Geschenke über den Lohn von meinem Patron erhalten, nahm ich von denselben ein recht zärtliches Valet, wobei er mich bat, ihm bei meiner Retour, ich möchte glücklich oder unglücklich gewesen sein, wieder zuzusprechen, und reisete in Gottes Namen nach Amsterdam, allwo ich auf dem Schiffe, der Holländische Löwe genannt, meinen Gedanken nach, den kostbarsten Dienst bekam, weiln jährlich auf 600 holländische Gulden Besoldung sichern Etat machen konnte.


Mein Vermögen, welches ich ohne meines vorigen Patrons Schaden zusammengescharret, belief sich auf 800 holländ. Fl. selbiges legte meistens an lauter solche Waren, womit man sich auf der Reise nach Ostindien öfters zehn- bis zwanzigfachen Profit machen kann, fing also an ein rechter, wiewohl annoch ganz kleiner, Kaufmann zu werden.


Inmittelst führte ich mich sowohl auf dem Schiffe, als auch an andern Orten, dermaßen sparsam und heimlich auf, daß ein jeder glauben mußte: ich hätte nicht zehn Fl. in meinem ganzen Leben, an meiner Herzhaftigkeit und freien Wesen aber hatte niemand das Geringste auszusetzen; weil ich mir von keinem, er mochte sein wer er wollte, auf dem Munde trommeln ließ. Auf dem Cap de bonne esperence, allwo wir genötiget waren, etliche Wochen zu verweilen, hatte ich eine verzweifelte Renkontre, und zwar durch folgende Veranlassung. Ich ging eines Tages von dem Kap zum Zeitvertreib etwas tiefer ins Land hinein, um mit meiner mitgenommenen Flinte ein anständiges Stückgen Wildpret zu schießen, und geriet von ohngefähr an ein, nach dasiger Art ganz zierlich erbautes Lusthaus, so mit feinen Gärten und Weinbergen umgeben war, es schien mir würdig genung zu sein, solches von außen ringsherum zu betrachten, gelangete also an eine halb offenstehende kleine Gartentür, trat hinein und sahe ein gewiß recht schön gebildet, und wohl gekleidetes Frauenzimmer, nach dem Klange einer kleinen Trommel, die ein anderes Frauenzimmer ziemlich taktmäßig spielete, recht zierlich tanzen.


Ich merkte daß sie meiner gewahr wurde, jedennoch ließ sie sich gar nicht stören, sondern tanzte noch eine gute Zeit fort, endlich aber, da sie aufgehöret und einer alten Frauen etwas ins Ohr gesagt hatte; kam die letztere auf mich zu, und sagte auf ziemlich gut Holländisch: ›Wohl mein Herr! Ihr habt ohne gebetene Erlaubnis Euch die Freiheit genommen, meiner gnädigen Frauen im Tanze zuzusehen, derowegen verlangt sie zu wissen, wer Ihr seid, nächst dem, daß Ihr deroselben den Tanz bezahlen sollet.‹ ›Liebe Mutter‹ gab ich zur Antwort, ›vermeldet Eurer gnädigen Frauen meinen untertänigsten Respekt, nächst dem, daß ich ein Unteroffizier von dem hier am Kap liegenden holländischen Schiffen sei, und das Vergnügen, so mir dieselbe mit ihrem zierlichen Tanzen erweckt, herzlich gerne bezahlen will, wenn nur die Forderung mein Vermögen nicht übersteiget.‹


Die Alte hatte ihren Rapport kaum abgestattet als sie mir, auf Befehl der Tänzerin näherzukommen, winkte. Ich gehorsamte, und mußte mit in eine dickbelaubte Hütte von Weinreben eintreten, auch sogleich bei der gnädigen Frau Tänzerin Platz nehmen. Der nicht weniger recht wohlgebildete Tambour, so zum Tanze aufgetrummelt hatte, führte sich von selbsten ab, war also niemand bei uns als die alte Frau, in deren Gegenwart mich die gnädige Tänzerin mit der allerfreundlichsten Miene auf geradebrecht Holländisch anredete, und bat, ich möchte die Gnade haben und ihr selbsten erzählen, wer? woher? was ich sei? und wohin ich zu reisen gedächte, ich beantwortete alles, so wie es mir in die Gedanken kam, weil ich wohl wußte, daß ihr ein wahrhaftes Bekenntnis ebensoviel gelten konnte, als ein erdachtes. Sie redete hierauf etwas weniges mit der Alten, in einer mir unbekannten Sprache, welche etliche Mal mit dem Kopfe nickte und zur Hütte hinausging. Kaum hatte selbige uns den Rücken zugekehret, da die Dame mich sogleich bei der Hand nahm und sagte: ›Mein Herr, die jungen Europäer sind schöne Leute, und Ihr sonderlich seid sehr schön.‹ ›Madame‹, gab ich zur Antwort, ›es beliebt Euch mit Euren Sklaven zu scherzen, denn ich weiß daß aus meinen Ansehen nichts Sonderliches zu machen ist.‹ ›Ja, ja‹ war ihre Gegenrede, ›Ihr seid in Wahrheit sehr schön, ich wünschte im Ernste, daß Ihr mein Sklave wäret, Ihr solltet gewiß keine schlimme Sache bei mir haben. Aber‹ fuhr sie fort, ›sagt mir, wie es kömmt, daß auf diesem Kap lauter alte, übel gebildete, und keine schönen jungen Europäer bleiben?‹ ›Madame‹, versetzte ich, ›wenn nur auf diesem Kap noch mehr so schönes Frauenzimmer wie Ihr seid, anzutreffen wäre, so kann ich Euch versichern, daß auch viel junge Europäer hierbleiben würden.‹ ›Was?‹ fragte sie, ›saget Ihr, daß ich schöne sei, und Euch gefalle?‹ ›Ich müßte‹ war meine Antwort: ›keine gesunde Augen und Verstand haben, wenn ich nicht gestünde, daß mir Eure Schönheit recht im Herzen wohlgefällt.‹ ›Wie kann ich dieses glauben?‹ replizierte sie, ›Ihr sagt, daß ich schöne sei, Euch im Herzen wohlgefalle, und küsset mich nicht einmal? da Ihr doch alleine bei mir seid, und Euch vor niemand zu fürchten habt.‹ Ihre artige lispelnde wiewohl unvollkommene holländis. Sprache kam mir so lieblich, der Inhalt der Rede aber, nebst denen charmanten Mienen, dermaßen entzückend vor, daß anstatt der Antwort mir die Kühnheit nahm, einen feurigen Kuß auf ihre purpurroten und zierlich aufgeworfenen Lippen zu drücken, anstatt dieses zu verwehren, bezahlete sie meinen Kuß, mit zehn bis zwölf andern, weil ich nun nichts schuldig bleiben wollte, wechselten wir eine gute Zeit miteinander ab, bis endlich beide Mäuler ganz ermüdet aufeinander liegen blieben, worbei sie mich so heftig an ihre Brust drückte, daß mir fast der Atem hätte vergehen mögen. Endlich ließ sie mich los, und sahe sich um, ob uns etwa die Alte belauschen möchte, da aber niemand vorhanden war, ergriff sie meine Hand, legte dieselbe auf die, wegen des tief ausgeschnittenen Habits, über halb entblößeten Brüste, welche, durch das heftige Auf- und Niedersteigen, die Glut des verliebten Herzens abzukühlen suchten, deren Flammen sich in den kohlpechschwarzen schönen Augen zeigten. Das Küssen wurde aufs neue wiederholet, und ich glaube, daß ich dieses Mal ganz gewiß über das sechste Gebot hingestürzt wäre, so aber war es vor dieses Mal nur gestolpert, weil sich noch zum guten Glücke die Alte von ferne mit Husten hören ließ, dahero wir uns eiligst voneinander trenneten, und so bescheiden dasaßen, als ob wir kein Wasser betrübet hätten.


Die Alte brachte in einem Korbe zwei Bouteillen delikaten Wein, eine Bouteille Limonade, und verschiedene Früchte und Konfitüren, worzu ich mich gar nicht lange nötigen ließ, sondern sowohl als die Dame, welche mir nun noch tausendmal schöner vorkam, mit größten Appetit davon genoß. Solange die Alte zugegen war, redeten wir von ganz indifferenten Sachen, da sie sich aber nur noch auf ein sehr kurzes entfernete, um eine gewisse Frucht von der andern Seite des Gartens herzuholen, gab mir die Dame mit untermengten feurigen Küssen zu vernehmen: Ich sollte mir morgen, ohngefähr zwei Stunden früher als ich heute gekommen, ein Gewerbe machen, wiederum an dieser Stelle bei ihr zu erscheinen, da sie mir denn eine gewisse Nacht bestimmen wollte, in welcher wir ohne Furcht ganz alleine beisammenbleiben könnten. Weiln mir nun die Alte zu geschwinde auf den Hals kam, mußte die Antwort schuldig bleiben, doch da es mich Zeit zu sein dünkte Abschied zu nehmen, sagte ich noch: ›Madame, Ihr werdet mir das Glück vergönnen, daß morgen nachmittag meine Aufwartung noch einmal bei Euch machen, und vor das heut genossene gütige Traktament einige geringe Raritäten aus Europa präsentieren darf.‹ ›Mein Herr‹ gab sie zur Antwort; ›Eure Visite soll mir lieb sein, aber die Raritäten werde ich nicht anders annehmen, als vor bare Bezahlung. Reiset wohl, Gott sei mit Euch.‹


Hiermit machte ich ein nochmaliges Kompliment, und ging meiner Wege, die Alte begleitete mich fast auf eine halbe Stunde lang, von welcher ich unterweges erfuhr, daß diese Dame eine geborne Prinzessin aus der Insul Java wäre. Der auf dem Kap unter dem holländischen Gouverneur in Diensten stehende Adjutant, namens Signor Canengo, ein Italiener von Geburt, hätte sich bereits in ihrem zwölften Jahre in sie verliebt, da ihn ein Sturm gezwungen, in Java die Ausbesserung seines Schiffs abzuwarten. Er habe die zu ihr tragende heftige Liebe nicht vergessen können, derowegen Gelegenheit gesucht und gefunden, sie vor zwei Jahren im siebzehnten Jahre ihres Alters, auf ganz listige Art von den Ihrigen zu entführen, und auf das Kap zu bringen. Das Lusthaus, worinnen ich sie angetroffen, gehöre, nebst den meisten herumliegenden Weinbergen und Gärten, ihm zu, allwo sie sich die meiste Zeit des Jahres aufhalten müßte, weiln er diese seine liebste Mätresse nicht gern von andern Mannspersonen sehen ließe, und selbige sonderlich verborgen hielte, wenn frembde europäische Schiffe in dem Kap vor Anker lägen. ›Er weiß zwar wohl‹, setzte die Alte letztlich hinzu, ›daß sie ihm, ohngeachtet er schon ein Herr von sechzig Jahren ist, dennoch allein getreu und beständig ist, jedoch, zu allem Überfluß, hat er mich zur Aufseherin über ihre Ehre bestellet, allein ich habe es heute vor eine Sünde erkannt, wenn man dem armen Kinde allen Umgang mit andern frembden Menschen abschneiden wollte, derowegen habe ich Euch, weil ich weiß, daß mein Herr vor nachts nicht zu Hause kömmt, diesen Mittag zu ihr geführet. Ihr könnet auch morgen um selbige Zeit wieder kommen, aber das sage ich, wo Ihr verliebt in sie seid, so lasset Euch nur auf einmal alle Hoffnung vergehen, denn sie ist die Keuschheit selber, und würde eher sterben, als sich von einer frembden Mannsperson nur ein einzig Mal küssen lassen, da doch dieses bei andern ein geringes ist. Inzwischen seid versichert, daß, wo Ihr meiner Gebieterin etwas Rares aus Europa mitbringen werdet, sie Euch den Wert desselben mit barem Gelde doppelt bezahlen wird, weil sie dessen genung besitzet.‹


Ich sahe unter währenden Reden der lieben Alten beständig ins Gesichte, da aber gemerkt, daß dieselbe im rechten einfältigen Ernste redete, wird ein jeder mutmaßen, was ich dabei gedacht habe, doch meine Antwort war diese: ›Liebe Mutter, glaubt mir sicherlich, daß sich mein Gemüte um Liebessachen wenig, oder soll ich recht reden, gar nichts bekümmert, ich habe Respekt vor diese Dame, bloß wegen ihres ungemeinen Verstandes und großer Höflichkeit, im übrigen verlange ich nichts, als, vor das heutige gütige Traktament, dersoselben morgen ein kleines Andenken zu hinterlassen, und zum Abschiede ihre Hand zu küssen, denn ich glaube schwerlich, daß ich sie und Euch mein Lebtage wieder sehen werde, weil wir vielleicht in wenig Tagen von hier absegeln werden.‹


Unter diesen meinen Reden drückte ich der Alten drei neue spanische Kreuztaler in die Hand, weil sie, wie ich sagte, sich heute meinetwegen so viel Wege gemacht hätte. So verblendet sie aber von dem hellen Glanz dieses Silbers stehenblieb, so hurtig machte ich mich nach genommenen Abschiede vondannen, und langete, nach Zurücklegung zweier kleinen teutschen Meilen, glücklich wieder in meinem Logis an.


Ich mußte, nachdem ich mich in mein Appartement begeben, über die heute gespielte Komödie herzlich lachen, kann aber nicht leugnen, daß ich in die wunderschöne Brünette unbändig verliebt war, denn ich traf bei derselben seltene Schönheit, Klugheit, Einfalt und Liebe, in so artiger Vermischung an, dergleichen ich noch von keinem Frauenzimmer auf der Welt erfahren. Derowegen wollten mir alle Stunden zu Jahren werden, ehe ich mich wieder auf den Weg zu ihr machen konnte. Folgenden Morgen stund ich sehr früh auf, öffnete meinen Kasten, und nahm allerhand Sachen heraus, als: zwei kleine, und einen mittelmäßigen Spiegel, von der neusten Fasson. Einen Sonnenfächel mit güldner Quaste. Eine zinnerne Schnupftobaksdose, in Gestalt einer Taschenuhr. Zwei Gesteck saubere Frauenzimmermesser. Dreierlei artige Scheren, zwanzig Ellen Seidenband, von viererlei Coleur, allerhand von Helfenbein gedresseltes Frauenzimmergeräte, nebst Spiel- und andern Kindersachen, deren mich voritzo nicht mehr erinnern kann.


Alle diese Ware packte ich ordentlich zusammen, begab mich nach Anweisung meiner Taschenuhr, die ich ihr aber zu zeigen nicht willens hatte, zwei Stunden vor dem Mittage auf die Reise, und gelangete ohne Hindernis bei dem Lusthause meiner Prinzessin an. Die drei spanischen Tlr. hatten die gute Alte so dienstfertig gemacht: daß sie mir über hundert Schritte vor der Gartentür entgegenkam, mich bei der Hand fassete, und sagte: ›Willkommen mein lieber Herr Landsmann‹, (sie war aber eine Holländerin, und ich ein Brandenburger) ›ach eilet doch, meine Gebieterin hat schon über eine halbe Stunde auf Euren versprochenen Zuspruch gehoffet, und sogar das Tanzen heute bleiben lassen.‹ Ich schenkte ihr zwei große gedruckte Leinwandhalstücher, zwei Paar Strümpfe, ein Messer, einen Löffel und andere Bagatelle, worüber sie vor Freuden fast rasend werden wollte, doch auf mein Zureden, mich eiligst zu ihrer Frau führete.


Dieselbe saß in der Laubhütte, und hatte sich nach ihrer Tracht recht propre geputzt, ich muß auch gestehen, daß sie mich in solchen Aufzuge ungemein charmierte. Die Alte ging fort, ich wollte meine Siebensachen auspacken, da aber meine Schöne sagte, es hätte hiermit noch etwas Zeit, nahm ich ihre Hand und küssete dieselbe. Doch dieses schiene ihr zu verdrießen, weswegen ich sie in meine Arme schloß, und mehr als hundert Mal küssete, wodurch sie wieder völlig aufgeräumt wurde. Ich versuchte dergleichen Kost auch auf ihren, wiewohl harten, jedoch auch zarten Brüsten, da denn nicht viel fehlete, daß sie vor Entzückung in eine würkliche Ohnmacht gesunken wäre, doch ich merkte es beizeiten, und brachte ihre zerstreueten Geister wieder in behörige Ordnung, und zwar kaum vor der Ankunft unserer Alten, welche noch weit köstlichere Erfrischungen brachte als gestern.


Wir genossen dieselben mit Lust, inmittelst legte ich meinen Kram aus, über dessen Seltenheit meine Prinzessin fast erstaunete. Sie konnte sich kaum sattsehen, und kaum satt erfragen, worzu dieses und jenes dienete; da ich ihr aber eines jeden Nutzen und Gebrauch gewiesen, zählete sie mir fünfzig holländische Spez. Dukaten auf den Tisch, welche ich, sollte sie anders nicht zornig werden, mit aller Gewalt in meine Tasche stecken mußte. Die Alte bekam eine Kommission, etwas aus ihren Zimmer zu langen, und war kaum fort, da meine Schöne noch einen Beutel mit hundert Dukaten, nebst einem kostbaren Ringe mit diesen Worten an mich lieferte: ›Nehmet hin, mein Augapfel, dieses kleine Andenken, und liebet mich, so werdet Ihr vor Eurer Abreise von mir noch ein weit mehreres erhalten.‹ Ich mochte mich wegern wie ich wollte, es half nichts, sondern ich mußte, ihren Zorn zu vermeiden, das Geschenk in meine Verwahrung nehmen. Sie zeigte sich dieserhalb höchst vergnügt, machte mir alle ersinnlichen Caressen, und sprach mit einem verliebten Seufzer: ›Saget mir doch, mein Liebster! wo es herkommt, daß Eure Person und Liebe in mir ein solches entzückendes Vergnügen erwecket? Ja ich schwere bei dem heiligen Glauben der Christen und der Tommi, daß meine Seele noch keinen solchen Zucker geschmecket.‹ Ich versicherte sie vollkommen, daß es mit mir gleiche Bewandtnis hätte, welches sich denn auch würklich also befand. Inzwischen weil mir das Wort Tommi in den Ohren hangengeblieben war, fragte ich ganz treuherzig, was sie darunter verstünde? und erfuhr, daß selbiges eine gewisse Sekte sei, worzu sich die Javaner bekenneten, und sich dabei weit höher und heiliger achteten, als andere Mahometaner; mit welchen sie doch sonsten, was die Hauptsätze der Lehre anbelangete, ziemlich einig wären. Ich stutzte in etwas, da in Betrachtung zog, wie ich allem Ansehen nach mit einer Heidin courtoisierte, doch die heftige Liebe, so allbereit meine Sinnen bezaubert hatte, konnte den kleinen Funken des Religionskrupels gar leicht auslöschen, zumalen da durch ferneres Forschen erfuhr: daß sie ungemeine Lust zu dem christlichen Glauben hegte, auch sich herzlich gern gründlich darinnen unterweisen und taufen lassen wollte; allein ihr Liebhaber der Signor Canengo verzögerte dieses von einer Zeit zur andern, hätte auch binnen einem Jahre fast gar nicht mehr daran gedacht, ohngeacht es anfänglich sein ernstlicher Vorsatz gewesen, er auch desfalls viele Mühe angewendet. Nächst diesen klagte sie über ihres Liebhabers wunderliche Conduite, sonderlich aber über seine zwar willigen, doch ohnmächtigen Liebesdienste, und wünschte aus einfältigem treuem Herzen, daß ich bei ihr an seiner Stelle sein möchte. Sobald ich meine Brünette aus diesem Tone reden hörete, war ich gleich bereit, derselben meine sowohl willigen als kräftigen Bedienungen anzutragen, und vermeinete gleich stante pede meinen erwünschten, wiewohl strafbarn Zweck zu erlangen, jedoch die Heidin war in diesem Stücke noch tugendhafter als ich, indem sie sich scheute, dergleichen auf eine so liederliche Art, und an einem solchen Orte, wo es fast so gut als unter freien Himmel war, vorzunehmen, inmittelst führeten wir beiderseits starke handgreifliche Diskurse, wobei ich vollends so hitzig verliebt wurde, daß beinahe resolviert war, nach und nach Gewalt zu brauchen, alleine, die nicht weniger erhitzte Brünette wußte mich dennoch mit so artigen Liebkosungen zu bändigen, daß ich endlich Raison annahm; weil sie mir teuer versprach, morgende Nacht in ihrem Schlafgemache alles dasjenige, was ich jetzo verlangete, auf eine weit angenehmere und sicherere Art zu vergönnen. Denn, wie sie vernommen, würde ihr Amant selbige Nacht nicht nach Hause kommen, sondern bei dem Gouverneur bleiben, übrigens wüßte sie alle Anstalten schon so zu machen, daß unser Vergnügen auf keinerlei Weise gestöret werden sollte, ich dürfte mich demnach nur mit andringender Dämmerung getrost vor der Tür ihres Lusthauses einfinden.


Kaum waren wir mit dieser Verabredung fertig, als uns die Zurückkunft der Alten eine andere Stellung anzunehmen nötigte, es wurde auch das Gespräch auf unser europäisches Frauenzimmer gekehret, deren Manier zu leben, Moden und andere Beschreibungen die Dame mit besonderer Aufmerksamkeit anhörete, zumalen, da die Alte mit ihren Darzwischenreden dieses und jenes bekräftigte, oder wohl noch vergrößerte. Immittelst hatten wir uns in solchen andächtigen Gesprächen dermaßen vertieft, daß an gar nichts anders gedacht wurde, erschraken also desto heftiger, als der Signor Canengo ganz unvermutet zur Laubhütte, und zwar mit funkelnden Augen eintrat. Er sagte anfänglich kein Wort, gab aber der armen Alten eine dermaßen tüchtige Ohrfeige, daß sie zur Tür hinausflog, und sich etliche Mal überpurzelte. Meine schöne Brünette legte sich zu meiner größten Gemütskränkung vor diesen alten Maulesel auf die Erde, und kroch ihm mit niedergeschlagenem Gesichte als ein Hund entgegen. Doch er war so complaisant, sie aufzuheben und zu küssen. Endlich kam die Reihe an mich, er fragte mit einer imperieusen Miene: Wer mich hieher gebracht, und was ich allhier zu suchen hätte? ›Signor‹ gab ich zur Antwort, ›niemand anders, als das Glücke hat mich von ohngefähr hieher geführet, indem ich ausgegangen, ein und andere kurieuse europäische Waren an den Mann zu bringen.‹ ›Und etwa‹ setzte er selbst hinzu, ›andern ihre Mätressen zu verführen?‹ Ich gab ihm mit einer negligenten Miene zur Antwort: daß dieses eben meine Sache nicht sei. Demnach fragte er die Dame, ob sie die auf dem Tische annoch ausgelegten Waren schon bezahlt hätte? Und da diese mit nein geantwortet, griff er in seine Tasche, legte mir sechs Dukaten auf den Tisch, und zwar mit diesen Worten: ›Nehmet diese doppelte Bezahlung, und packet Euch zum Teufel, lasset Euch auch nimmermehr bei dieser Dame wieder antreffen, wo Euch anders Euer Leben lieb ist.‹ ›Signor‹ replizierte ich, ›es ist mir wenig an solchen Bagatellgelde gelegen, Euch zu zeigen, daß ich kein Lumpenhund bin, will ich diese Sachen der Dame geschenkt haben, Euch aber bitte ich, mich etwas höflicher zu traktieren, wo ich nicht gleiches mit gleichem vergelten soll.‹ Er sahe mich trefflich über die Achsel an, die Koller aber lief Fingers dicke auf, er legte die Hand an den Degen, und stieß die heftigsten Schimpfworte gegen mich aus. Meine Courage kriegte hierbei die Sporen, wir zohen fast zu gleicher Zeit vom Leder, und tummelten uns vor der Hütte weidlich miteinander herum, doch mit dem Unterschiede, daß ich ihm mit einem kräftigen Hiebe den rechten Arm lähmete, und deren noch zweie auf dem Schädel versetzte. Ich tat einen Blick nach der Dame, welche in Ohnmacht gesunken war, da ich aber vermerkte, daß Canengo sich absentierte, und in hottentottischer Sprache vielleicht Hülfe schrie, nahm ich meine im Grase verdeckt liegende Flinte, warf noch ein paar Laufkugeln hinein, und eilete durch eine gemachte Öffnung der Palisaden, womit der Garten umsetzt war, des Weges nach meinem Quartiere zu.


Anfangs lief ich ziemlich hurtig, hernachmals aber tat meine ordentlichen Schritte, wurde aber gar bald inne: daß mich zwei Hottentotten, die so geschwinde als Windspiele laufen konnten, verfolgten, der vorderste war kaum so nahe kommen, daß er sich seiner angebornen Geschicklichkeit gegen mich gebrauchen konnte, als er mit seiner Zagaye, welches ein mit Eisen beschlagener, vorn sehr spitziger Wurfspieß ist, nach mir schoß, zu großen Glück aber, indem ich eine hurtige Wendung machte, nur allein meine Rockfalten durchwarf. Weil der Spieß in meinen Kleidern hangen blieb, mochte er glauben, mich getroffen zu haben, blieb derowegen sowohl als ich stillestehen, und sahe sich nach seinen Kameraden um, welcher mit eben dergleichen Gewehr herzueilete. Doch da allbereit wußte, wie akkurat diese Unfläter treffen können, wollte dessen Annäherung nicht erwarten, sondern gab Feuer, und traf beide in einer Linie so glücklich, daß sie zu Boden fielen, und wunderliche Kolleraturen auf dem Erdboden machten. Ich gab meiner Flinte eine frische Ladung und sahe ganz von weiten noch zwei kommen. Ohne Not standzuhalten, wäre ein großer Frevel gewesen, derowegen verfolgte, unter sehr öftern Zurücksehen, den Weg nach meinem Quartiere, gelangete auch, ohne fernern unglücklichen Zufall, eine Stunde vor Abends daselbst an. Ohne Zweifel hatten meine zwei letztern Verfolger, bei dem traurigen Verhängnisse ihrer Vorläufer, einen Ekel geschöpft, mir weiter nachzueilen.


Sobald ich in meinem Quartiere, das ist in einer derer Hütten, welche nicht weit vom Kap, zur Bequemlichkeit der Seefahrenden errichtet sind, arrivieret war, kleidete ich mich aus, und ging in meiner Commodité spazieren, setzte mich am Ufer des Caffarischen Meeres zwischen etliche dickbelaubte Sträucher, machte meine heut erworbene Goldbourse auf, und hatte mein besonderes Vergnügen, die schönen gelben Pfennige zu betrachten, indem mir aber die Liebe zu meiner charmanten Brünette dabei in die Gedanken kam, sprach ich: ›Ach du liebes Geld! wieviel schöner wärest du, wenn ich dich nur mit ruhigen Herzen besäße.‹ Ich machte meinen Beutel, nachdem ich das Geld hinein, den saubern Ring aber an meinen Finger gesteckt hatte, wieder zu, stützte den Kopf mit beiden Händen, und sonne nach: ob ich meiner heftigen Liebe ferner nachhängen, und Mittel, selbige völlig zu vergnügen, suchen, oder wegen der damit verknüpften grausamen Gefährlichkeiten ganz und gar davon abstrahieren wollte.


Es wollte schon anfangen Nacht zu werden, da ich mich aus meine tiefen Gedanken zwar in etwas ermuntert, jedoch deswegen noch gar keinen richtigen Schluß gefasset hatte, stund aber auf, um in meinem Logis die Ruhe zu suchen. Ich hatte selbiges noch lange nicht einmal erreicht, da ein Offizier mit sechs Mann von der Garnison gegen mich kamen, und meine Personalität mit Gewalt in die Festung einführeten. Die ganze Nacht hindurch hatte ich eine eigene Schildwacht neben mir sitzen, welche auf meine allergeringsten Movements Achtung gab, und niemanden, weder mit mir zu sprechen, oder an mich zu kommen, erlaubte.


Wer sollte nicht vermeinen, daß ich um der mit dem Adjutanten und den Hottentotten gehabten Händel halber in Arrest kommen wäre, ich zum wenigsten hatte mich dessen in meinem Herzen völlig überredet, jedoch an der Hauptursache weit gefehlet. Denn, kurz zu sagen, folgenden Morgens, in aller Frühe, ließ mich unser Schiffskapitän zu sich bringen, und tat mir, jedoch ohne jemands Beisein, folgende Proposition: Mein lieber Monsieur Wolfgang! Ich weiß, daß Ihr ein armer Teufel seid, derowegen mag Euch die Begierde, reich zu werden, verleitet haben, einen Diebstahl zu begehen. Glaubet mir, daß ich etwas von Euch halte, indem ich mehr als zuviel Kommiseration und Liebe vor Euch hege, allein, seid nur auch aufrichtig, und stellet mir den Beutel mit den hundert Dukaten, so dem William van Raac verwichene Nacht entwendet worden, mit freimütiger Bekenntnis, in meine sichern Hände, ich schwöre bei Gott, die Sache auf eine listige Art zu vermänteln, und Euch völlig bei Ehren zu erhalten, weil es schade um Eure Jugend und Geschicklichkeit ist.‹


Ich hätte wegen heftiger Alteration über diese Reden den Augenblick in Ohnmacht sinken mögen. Mein Gewissen war rein, indem ich mit Wahrheit sagen kann, daß zeitlebens vor keinem Laster mehr Abscheu gehabt, als vor der schändlichen Dieberei, dergleichen Verdacht aber ging meiner Seelen gar zu nahe. Sobald mich nun von meiner Verwirrung, die der Kapitän vor eine gewisse Marke meines bösen Gewissens hielt, einigermaßen erholt hatte, war ich bemühet, denselben meiner Unschuld mit den kräftigsten Beteurungen zu versichern, wie ich denn auch würklich nichts davon gehöret oder gesehen hatte, daß dem William van Raac, der ein Kaufmann und unser Reisekompagnon war, Geld gestohlen sei. Allein der Kapitän schiene sich über meine Entschuldigungen zu erzürnen, und sagte: ›Ich hätte nicht vermeinet, Wolfgang, daß Ihr gegen mich so verstockt sein solltet, da Euch doch nicht allein Euer ganzes Wesen, sondern auch Euer selbst eigener Mund zur Genüge verraten hat. Sagt mir, ob Ihr leugnen könnet: daß Ihr gestern am Meerufer in der Einsamkeit das, dem van Raac gestohlene, Geld überzählet, und diese nachdenklichen Worte dabei gebraucht habt: Ach du liebes Geld! wieviel schöner wärest du, wenn ich dich nur mit ruhigen Herzen besitzen könnte.‹ ›Mein Herr‹, gab ich zur Antwort, ›ich rufe nochmals Gott und das ganze himmlische Heer zu Zeugen an, daß mir dieser Diebstahl unrechtmäßigerweise Schuld gegeben wird, dasjenige aber, was Ihr mir itzo zuletzt vorgehalten habt, befindet sich also, ich habe einen Beutel mit 150 Spez. Dukaten bei mir, und gebe denselben zu Eurer sichern Verwahrung, bis meine Unschuld wegen des Diebstahls ans Licht gekommen. Seid aber so gütig, eine besondere Avanture von mir anzuhören, und mich Eures kräftigen Schutzes genießen zu lassen.‹
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